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        Die Eishockeylegende Champ Warshawski ist tot, grausam zugerichtet von einer Schiffsschraube im Hafen von Chicago. Offiziell handelt es sich um einen Unfall, doch Champs Cousine, Ermittlerin V.I. Warshawski, hat da so ihre Zweifel. Ihr scheint es wenig überzeugend, dass ihr durchtrainierter Lieblingscousin einfach so auf einem Bootssteg ausgerutscht und in die sich drehende Schiffsschraube eines Getreidefrachters geraten sein soll. Und so macht V.I. sich auf die Suche nach der Wahrheit. Tatsächlich stößt sie bald auf erste Hinweise, dass im Reedereigewerbe etwas nicht mit rechten Dingen zugeht und dass ihr Cousin Champ in geheime Machenschaften verwickelt gewesen sein muss: In seiner Wohnung finden sich Anzeichen dafür, dass jemand dort ermordet wurde. Musste Champ sterben, weil er zu viel wusste? Für VI. beginnt eine lange und frustrierende Suche nach dem Mörder ihres Cousins, bei der sie auch ihr eigenes Leben aufs Spiel setzt ...
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      Sara Paretsky wurde 1947 in Kansas geboren und zog in den späten 60er-Jahren nach Chicago. Dort promovierte sie in Wirtschaftswissenschaften und Geschichte und arbeitete bei einer großen Versicherungsgesellschaft. Ihre Kriminalromane um die Privatdetektivin VI. Warshawski wurden in 24 Sprachen übersetzt und erfolgreich verfilmt, und neben diversen Literaturpreisen wurde Sara Paretsky bereits zwei Mal mit einer Ehrendoktorwürde ausgezeichnet.
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    Für die »Lucella Wieser«, eine seetüchtige und couragierte alte Dame, die länger als hundertsechs Jahre auf den Großen Seen ihren Dienst versah
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        Tod eines Helden

      


      
        Mehr als tausend Leute waren auf Champs Beerdigung, darunter viele Kinder, seine Fans aus den Vororten und den vornehmeren Vierteln. Einige stammten aber auch aus der schäbigen South Side von Chicago, dorther, wo Champ Schlittschuh laufen und sich zu behaupten gelernt hatte. Er war Rechtsaußen bei den Black Hawks, bis er sich vor drei Jahren beim Drachenfliegen den linken Knöchel brach. Und bevor Wayne Gretzky ihm den Rang streitig machte, galt er als der größte Champion seit Bobby Hull.


        Er ließ sich drei Mal am Knöchel operieren, weil er einfach nicht glauben wollte, dass er nicht mehr aufs Eis konnte. Die Ärzte waren bereits bei der dritten Operation skeptisch gewesen, doch Champ fand sich erst mit den Tatsachen ab, als er niemanden mehr auftrieb, der bereit war, einen vierten Versuch zu riskieren. Danach nahm er wahllos eine Reihe von Jobs an. Etliche Leute waren willens, ihn dafür zu bezahlen, dass er seinen Namen zu Werbezwecken hergab, aber er war ein Mensch, der sich gern in eine Aufgabe hineinkniete - ganz gleich, in welche.


        Schließlich landete er bei der Eudora-Getreideverschiffungs- gesellschaft, bei der sein Vater in den dreißiger und vierziger Jahren als Schauermann gearbeitet hatte. Der Bezirksdirektor dieser Gesellschaft, Clayton Phillips, fand am vergangenen Dienstag Champs Leiche in der Nähe der Ladekais im Wasser treibend. Phillips versuchte mich telefonisch zu erreichen, da ich in Champs Personalunterlagen als seine nächste Verwandte aufgeführt war. Ich hatte jedoch während der letzten drei Wochen beruflich in Peoria zu tun. Noch bevor die Polizei mich ausfindig machte, hatte eine der zahlreichen Schwestern von Champs Mutter die Leiche identifiziert und war bereits dabei, ein pompöses polnisches Begräbnis zu inszenieren.


        Champs Vater und meiner waren Brüder; zusammen wuchsen wir im Süden Chicagos auf. Wir waren beide Einzelkinder, standen uns aber näher als manche Geschwister. Meine Tante Marie, Polin und gute Katholikin, hatte unaufhörlich Kinder in die Welt gesetzt und war beim zwölften Versuch gestorben. Champ war das vierte und das einzige, das länger als drei Tage am Leben blieb. Er spielte Eishockey von früher Kindheit an. Ich weiß nicht, woher er diesen Fimmel hatte - und auch die Begabung. Jedenfalls verbrachte er damals den größten Teil seiner Zeit damit, Mittel und Wege zu ersinnen, wie er trotz des Gejammers seiner Mutter, die überall Gefahren witterte, spielen konnte, ohne dass sie davon erfuhr. Häufig diente ein Besuch bei mir als Alibi - ich wohnte sechs Straßen weiter. In jenen Tagen schwärmten alle hockeybesessen Jugendlichen für Champ Geoffrion. Mein Vetter bemühte sich, Geoffrions knallharten Schlag genau zu imitieren, sodass ihn die anderen Jungen, um ihm eine Freude zu machen, ebenfalls »Champ« nannten. Dieser Spitzname blieb ihm. Als die Polizei von Chicago mich schließlich in meinem Hotel in Peoria erreichte und wissen wollte, ob ich Bernard Warshawskis Cousine sei, brauchte ich erst eine Weile, bis mir klar wurde, wen sie meinten.


        Nun saß ich zusammen mit Champs schniefenden Tanten und Cousinen, von denen eine wie die andere aussah, in der vordersten Bankreihe von St. Wenzel. Sie waren alle in Schwarz und sichtlich pikiert, weil ich ein marineblaues Wollkostüm trug. Ich hielt den Blick fest auf die imitierten Tiffany-Fenster gerichtet, die in grellen Farben die Höhepunkte im Leben des heiligen Wenzel zeigten, und hoffte, dadurch einen hinreichend frommen Eindruck zu machen. Ich komme aus keiner religiösen Familie. Meine italienische Mutter war Halbjüdin, mein Vater Pole, beide Nachkommen einer langen Reihe atheistischer Vorfahren. Sie hatten beschlossen, mir keinen Glauben aufzuzwingen. Die leidenschaftliche Religiosität von Champs Mutter und die billigen Gipsheiligen in ihrem Hause hatten mir als Kind immer Furcht eingeflößt.


        Ich hätte eine schlichte Aussegnungsfeier in einer nicht konfessionsgebundenen Kapelle vorgezogen, in der Champs ehemalige Mannschaftskameraden Gelegenheit gehabt hätten, eine kleine Gedenkrede zu halten. Sie hatten die Tanten darum gebeten und eine Abfuhr erhalten. Ganz gewiss hätte ich nicht diese geschmacklose Kirche in unserer alten Wohngegend ausgewählt, deren Priester meinen Vetter überhaupt nicht gekannt hatte und der nun so scheinheilig und salbungsvoll von ihm sprach. Aber ich überließ die Begräbnisformalitäten seinen Tanten. Mein Vetter hatte mich zur Testamentsvollstreckerin bestellt - eine Aufgabe, die voraussichtlich mit großem Arbeitsaufwand verbunden war.


        Nach der Begräbniszeremonie kämpfte sich Lieutenant Bob Mallory zu mir durch. Ich war auf dem Weg zu Champs Tante Helen, um dort den Nachmittag bei Piroschkis und Fleischklopsen zu verbringen. Fein, dass Bobby gekommen war: Er war ein alter Freund meines Vaters aus dessen Tagen bei der Chicagoer Polizei und der erste Mensch aus dem Viertel, über dessen Gegenwart ich mich wirklich freute.


        »Die Sache mit Champ tut mir aufrichtig Leid, Vicki. Ich weiß, wie gern ihr euch hattet.«


        Bobby ist der Einzige, dem ich gestatte, mich »Vicki« zu nennen. »Danke, Bobby. Es geht mir sehr nahe. Ich bin froh, dass du hier bist.« Ein eisiger Aprilwind zerzauste mir das Haar und ließ mich in meinem Wollkostüm frösteln. Hätte ich doch einen Mantel angezogen! Mallory ging mit mir zu den Limousinen, die für den Transport der dreiundfünfzig Personen bereitstanden, die zur engsten Verwandtschaft gehörten. Die Beerdigungskosten würden vermutlich fünfzehntausend Dollar aus dem Nachlass verschlingen, aber das war mir gleichgültig.


        »Gehst du auch zum Leichenschmaus? Kann ich mit dir fahren? Bei dem Haufen Leute passt sowieso keiner auf den anderen auf.«


        Gutmütig wie er war, erklärte sich Bobby einverstanden. Er half mir auf den Rücksitz der Polizeilimousine und machte mich mit dem Fahrer bekannt: »Vicki, Officer Cuthbert gehörte zu Champs zahlreichen Fans.« »Stimmt, Miss. Ich war richtig geknickt, als Cha-, Verzeihung, als Ihr Vetter plötzlich nicht mehr spielen konnte.«


        »Nennen Sie ihn ruhig weiterhin Champ«, sagte ich. »Er mochte diesen Namen, und alle nannten ihn so ... Bobby, ich hatte einen von der Verschiffungsgesellschaft an der Strippe, aber es ist mir nicht gelungen, aus dem Kerl irgendetwas herauszuholen. Wie ist Champ ums Leben gekommen?« Er sah mich streng an. »Musst du das denn wirklich wissen, Vicki? Ich weiß, dass du dich für abgebrüht hältst, aber es wäre angenehmer für dich, Champ so in Erinnerung zu behalten, wie du ihn vom Eis her kennst.«


        Ich presste die Lippen aufeinander; bei Champs Beerdigung wollte ich nicht aus der Rolle fallen. »Ich lechze nicht nach Blut, Bobby. Ich möchte nur gern wissen, was mit meinem Vetter passiert ist. Er war Sportler - ich kann mir schlecht vorstellen, dass er einfach ausgerutscht und hineingefallen ist.« Bobbys Gesichtszüge entspannten sich. »Du meinst doch nicht etwa, er sei ins Wasser gegangen?«


        Ich machte eine unbestimmte Handbewegung. »Er hat bei meinem telefonischen Auftragsdienst eine dringende Nachricht hinterlassen, während ich verreist war.


        Ich frage mich, ob er vielleicht über irgendetwas verzweifelt war.«


        Bobby schüttelte den Kopf. »Dein Vetter war keiner von denen, die sich einfach vor den Bug eines Schiffes werfen. Das weißt du genauso gut wie ich.«


        Ich war nicht scharf auf einen Vortrag über die Feigheit von Selbstmördern. »Ist das der Tatbestand?«


        »Wenn dir die Getreideverschiffungsgesellschaft keine Auskunft geben wollte, so sicherlich nicht ohne Grund. Aber du kannst dich damit nicht abfinden, stimmt's?« Er seufzte. »Vermutlich wirst du deine Nase erst recht dort zur Tür hineinstecken, wenn ich es dir verschweige. Also, ein Schiff lag am Kai vor Anker, und Champ geriet in die Schraube, als es ablegte. Er wurde übel zugerichtet.«


        »So war das also.« Ich schaute nach vorn auf den Eisenhower Expressway. »Es war ein feuchter Tag, Vicki. Die Docks sind alt und aus Holz - sie werden bei Regen ganz schön glitschig. Ich habe den Bericht des Sachverständigen gelesen und denk' mir, dass Champ ausgerutscht ist. Dass er hineingesprungen ist, glaube ich nicht.«


        Ich nickte und tätschelte seine Hand. Eishockey war Champs Lebensinhalt gewesen, und er hatte sich nur schwer mit seinem erzwungenen Ruhestand abgefunden. Ich teilte Bobbys Meinung, dass mein Vetter nicht zu denen gehörte, die einfach aufgaben. Doch während des letzten Jahres war eine gewisse Resignation bei ihm unübersehbar gewesen. Ob das ausgereicht hatte, um sich vor eine Schiffsschraube zu stürzen?


        Ich versuchte, nicht mehr daran zu denken, als wir an dem gepflegten einstöckigen Ziegelhäuschen von Tante Helen vorfuhren. Tante Helen war einer Schar Polen aus dem Süden von Chicago nach Elmwood Park gefolgt. Ich glaube, es gab auch einen Ehemann, einen pensionierten Metallarbeiter, der sich aber -wie alle männlichen Wojciks - stets im Hintergrund hielt. Cuthbert ließ uns vor dem Haus aussteigen und parkte die Limousine hinter einer langen Reihe von Cadillacs. Bobby begleitete mich zum Eingang, aber ich verlor ihn in der Menge bald aus den Augen.


        Die nächsten beiden Stunden strapazierten mein Nervenkostüm über Gebühr. Einige Verwandte vertraten die Ansicht, es sei ein Jammer, dass Bernard trotz des Widerstandes der armen Marie darauf bestanden habe, Eishockey zu spielen. Andere sagten, es sei ein Jammer, dass ich mich von Dick hätte scheiden lassen und mir eine Familie fehlte, die mich auf Trab hielt - man brauche sich doch nur die Kleinen von Cheryl, Martha und Betty anzusehen. Das Haus quoll förmlich über vor Kindern; die Fruchtbarkeit der Wojciks war beängstigend. Ein Jammer auch, dass Champs Ehe nur drei Wochen gedauert hatte - aber er hätte ja nicht unbedingt Eishockey spielen müssen. Weshalb arbeitete er eigentlich bei der Eudora-Getreide-verschiffungsgesellschaft? War nicht schon sein Vater daran gestorben, dass er sein Leben lang Getreidestaub eingeatmet hatte? Dabei waren diese Warshawskis sowieso nicht besonders robust.


        Das kleine Haus war bald von Zigarettenrauch, dem schweren Essensgeruch polnischer Spezialitäten und dem Geplärr der Kinder erfüllt. Ich schob mich an einer Tante vorbei, die fand, man könne von mir wenigstens Hilfe beim Geschirrspülen erwarten, wenn ich mich schon nicht um die Beerdigung gekümmert hätte. Ich hatte mir zwar geschworen, beim Leichenschmaus nichts weiter von mir zu geben als »Ja« und »Nein« und »Ich weiß nicht«, aber allmählich fiel mir das immer schwerer. Zu guter Letzt packte Oma Wojcik, zweiundachtzigjährig, korpulent und in glänzendes Schwarz gehüllt, meinen Arm und hielt mich mit eisernem Griff fest. Sie sah mich aus wässrigen blauen Augen an, blies mir ihren Zwiebelatem ins Gesicht und sagte: »Die Mädels reden so allerlei über Bernard.« Die Mädels waren natürlich die Tanten. »Sie sagen, er habe dort unten bei den Silos ganz schön in der Patsche gesessen und habe sich vor das Schiff gestürzt, damit er nicht verhaftet würde.« »Wer erzählt dir denn so was?«, fragte ich. »Helen. Und Sarah. Cheryl sagt, dass Pete sagt, er sei einfach ins Wasser gesprungen, als niemand hinsah. Kein Wojcik hat je Selbstmord begangen. Aber die Warshawskis ... Juden eben. Ich habe Marie immer wieder gewarnt.«


        Ich löste ihre Finger von meinem Arm. Rauch, Lärm und der Dunst sauren Kohls umnebelten mein Gehirn. Ich beugte mich zu ihr hinunter, um eine bissige Bemerkung zu machen, besann mich jedoch anders. Ich bahnte mir einen Weg durch den Qualm, stolperte über kleine Kinder und fand die Männer in einer Ecke um einen Tisch versammelt, der mit Würstchen und Sauerkraut beladen war.


        »Weshalb erzählst du herum, dass Champ sich vom Kai gestürzt hat? Woher willst du das überhaupt wissen?«


        Pete, Cheryls Mann, glotzte mich mit seinen blauen Augen dämlich an. »He, Vic, reg dich ab! Ich hab's unten am Hafen gehört.«


        »Wieso hat er in der Patsche gesessen? Oma Wojcik sagt, du erzählst überall herum, dass er da unten Ärger hatte.«


        Pete nahm sein Bierglas in die andere Hand. »Es ist nur Gerede, Vic. Er ist mit seinem Chef nicht zurechtgekommen. Irgendjemand meinte, er habe Unterlagen gestohlen. Ich kann mir das nicht vorstellen. Champ hatte das nicht nötig.« Vor meinen Augen verschwamm alles, und mein Kopf dröhnte. »Es ist eine Lüge, verdammt noch mal! Champ hat nie in seinem Leben etwas Anrüchiges getan, nicht einmal, als er noch arm war!«


        Die anderen starrten mich verlegen an. »Nimm's nicht so tragisch, Vic«, sagte einer. »Wir haben Champ alle gemocht. Pete hat doch gesagt, dass er es nicht glaubt. Reg dich nicht so auf.«


        Er hatte Recht. Was war überhaupt in mich gefahren, bei der Beerdigung so ein Theater zu machen? Ich kämpfte mich zur Eingangstür durch und trat hinaus in die kalte Frühlingsluft. Nach Hause! Aber mein Wagen stand vor meiner Wohnung in der North Side von Chicago. Und wie ich befürchtet hatte, waren Cuthbert und Mallory längst verschwunden.


        Während ich überlegte, ob ich mir ein Taxi suchen oder mit meinen hochhackigen Schuhen zum Bahnhof laufen sollte, trat eine junge Frau neben mich - klein und adrett, mit honigfarbenen Augen und glattem, dunklem, kurz geschnittenem Haar. Sie trug ein hellgraues Kostüm aus Shantungseide mit weitem Rock und einem Bolero, der mit großen Perlmuttknöpfen geschlossen war. Die ganze Person wirkte elegant und perfekt und kam mir irgendwie bekannt vor.


        »Wo Champ jetzt auch sein mag - ich bin sicher, dass er lieber dort ist als hier.« Sie machte eine Kopfbewegung zum Haus hin und lächelte - ein flüchtiges, spöttisches Lächeln. »Das glaube ich auch.«


        »Sie sind seine Cousine, nicht wahr? Ich bin Paige Carrington.«


        »Ach natürlich! Ich wusste doch, dass ich Sie irgendwoher kenne. Ich habe Sie ein paarmal auf der Bühne gesehen.« Paige Carrington war Tänzerin und hatte eine komische Solonummer beim Windy City Ballet.


        Nun schenkte sie mir ihr publikumswirksames Schmollmundlächeln. »Ich war in den letzten Monaten eng mit Ihrem Vetter befreundet. Aber wir passten auf, dass nichts an die Öffentlichkeit und in die Klatschspalten kam. Ihr Vetter war immer noch interessant, auch wenn er nicht mehr Eishockey spielte.« Sie hatte Recht. Ich fand Champs Namen ständig in der Zeitung. Es ist eine komische Sache, eine Berühmtheit gut zu kennen. Man bekommt eine Menge darüber zu lesen, aber der Mensch, über den berichtet wird, hat wenig zu tun mit dem, den man kennt.


        »Ich glaube, Champ mochte Sie ganz besonders gern.« Stirnrunzelnd dachte sie über diese Bemerkung nach. Selbst das Stirnrunzeln war perfekt. Man hatte den Eindruck, als denke sie sehr genau über eine Sache nach. Dann lächelte sie etwas wehmütig. »Ich glaube, wir haben uns geliebt, aber ganz sicher weiß ich's nicht. Nun werde ich es nie mehr erfahren.«


        Ich murmelte etwas Besänftigendes. »Champ hat viel von Ihnen erzählt. Schade, dass er uns nie miteinander bekannt gemacht hat.« »Ja. Ich hatte ihn monatelang nicht gesehen ... Fahren Sie in die Stadt zurück? Könnten Sie mich vielleicht mitnehmen? Ich musste im Leichenzug mitgehen - mein Wagen steht in der North Side.«


        Sie schob die weiße Seidenmanschette zurück und sah auf die Uhr. »In einer Stunde habe ich Probe. Ist es Ihnen recht, wenn ich Sie in der Innenstadt absetze?«


        »Das wäre fantastisch. Ich komme mir hier draußen in der Vorstadt ganz verloren vor.«


        Sie lachte. »Das kann ich mir gut vorstellen. Ich bin in Lake Bluff aufgewachsen. Aber wenn ich jetzt mal hinkomme, habe ich das Gefühl, ich kriege keine Luft mehr.«


        Ich warf einen Blick auf das Haus und fragte mich, ob ich mich förmlich verabschieden sollte. Ich beschloss, es sei nicht erforderlich, zuckte die Achseln und folgte Paige Carrington.


        Sie fuhr einen silbernen Audi 5000. Entweder zahlte das Windy City Ballet besser als die um ihre Existenz kämpfenden Durchschnittsbühnen, oder ihre Sippe in Lake Bluff finanzierte Shantungkostüme und Sportwagen ausländischer Herkunft. Paige chauffierte mit der gleichen präzisen Grazie, die auch ihrem Tanzstil eigen war. Da sich keiner von uns beiden in der Gegend auskannte, verfuhr sie sich einige Male in den gleichförmigen Häuserzeilen, bis sie eine Ausfahrt zum Eisenhower Expressway fand.


        Auf dem Weg in die Stadt war sie sehr einsilbig. Auch ich war schweigsam und dachte an Champ - traurig und schuldbewusst. Mir wurde klar, dass ich deshalb diesen beschränkten Klötzen von Verwandten gegenüber die Beherrschung verloren hatte. Ich hatte mich nicht um Champ gekümmert, obwohl ich wusste, dass ihn etwas bedrückte. Wie hatte ich bloß verreisen können, ohne beim telefonischen Auftragsdienst meine Nummer zu hinterlassen? War er denn so sehr verzweifelt gewesen? Vielleicht hatte er darauf vertraut, dass die Liebe ihm helfen würde, und war bitter enttäuscht worden. Möglicherweise war auch das Gerede in den Docks daran schuld. Er hatte vielleicht geglaubt, sich mit meiner Hilfe zur Wehr setzen zu können, wie schon so oft. Doch ich war unerreichbar für ihn gewesen.


        Mit seinem Tod hatte ich das letzte Mitglied meiner Familie verloren. Es gab zwar noch eine Tante meiner Mutter in Melrose Park, aber ich kannte sie kaum, und weder sie noch ihr schwabbeliger, eingebildeter Sohn kamen mir wie echte Verwandte vor. Champ und ich dagegen hatten miteinander gespielt und gerauft, und einer hatte den andern beschützt. Wenn wir auch in den letzten zehn Jahren nicht viel Zeit zusammen verbracht hatten, so konnten wir uns doch stets darauf verlassen, dass der andere im Notfall zur Verfügung stand. Ich hatte nicht zur Verfügung gestanden.


        Als wir uns dem Schnellstraßenkreuz 1-90/94 näherten, klatschten Regentropfen gegen die Windschutzscheibe und störten mich auf aus meinen fruchtlosen Gedanken. Mir wurde bewusst, dass Paige mich forschend ansah. Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte ich mich ihr zu. »Sie sind Champs Testamentsvollstreckerin?«


        Ich nickte. Sie trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Meine Beziehung zu Champ hatte noch nicht das Stadium erreicht, in dem man Wohnungsschlüssel austauscht.« Sie lächelte verlegen. »Ich würde gern ein paar persönliche Dinge aus seiner Wohnung holen.«


        »Gern. Ich hatte vor, morgen Nachmittag seine Papiere durchzusehen. Wollen wir uns um zwei dort treffen?«


        »Danke. Nett von Ihnen ... Darf ich Sie Vic nennen? Champ hat so oft von Ihnen gesprochen, dass ich das Gefühl habe, Sie schon lange zu kennen.« Wir fuhren gerade unter der Hauptpost durch, in deren Fundament man eine sechsspurige Autobahn eingeschnitten hatte. Paige nickte bekräftigend mit dem Kopf. »Und Sie müssen mich Paige nennen.« Sie wechselte die Spur, manövrierte den Audi um einen Wagen der Müllabfuhr und bog nach links in die Wabash Avenue ein. Sie setzte mich vor meinem Büro ab - am Pulteney-Gebäude an der Kreuzung Wabash Avenue/Monroe Street. Über uns donnerte die Hochbahn hinweg. »Wiedersehen!«, schrie ich durch das Getöse. »Bis morgen um zwei!«
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        Verlorene Liebesmüh

      


      
        Als Eishockeyspieler hatte Champ bei den Hawks eine Menge Geld verdient. Einen beachtlichen Teil davon hatte er vor fünf Jahren in eine Eigentumswohnung in einem schicken Glaspalast am Lake Shore Drive nördlich der Chestnut Street investiert. Seither war ich einige Male dort gewesen, häufig mit einer Schar gutmütiger beschwipster Hockeyspieler. Champs Anwalt, Gerald Simonds, übergab mir die Hausschlüssel sowie die Schlüssel für den Jaguar meines Vetters. Am Vormittag hatten wir uns mit seinem Testament befasst - einem Dokument, das höchstwahrscheinlich für weiteren Aufruhr unter den Tanten sorgen würde; denn Champ hatte den Löwenanteil seines Vermögens karitativen Einrichtungen und dem Pensionsfonds der Hockeyspieler-Witwen vermacht. Die Tanten wurden nicht einmal erwähnt. Mir selbst hinterließ er eine gewisse Summe mit der Aufforderung, nicht alles in Black Label anzulegen. Simonds legte seine Stirn missbilligend in Falten, als ich lachte. Er erklärte mir, dass er vergeblich versucht habe, Champ davon abzuhalten, diese Klausel einzufügen. Gegen Mittag waren wir fertig. Für einen meiner Mandanten hatte ich zwar ein paar Kleinigkeiten im Bankenviertel zu erledigen, doch standen, abgesehen von einigen Gerichtsverhandlungen, im Augenblick keine interessanten Fälle an. Lediglich einen Mann musste ich noch aufspüren, der mit der Hälfte des Firmenvermögens einer Handelsgesellschaft verschwunden war, wozu auch eine Zwölf-Meter-Jacht gehörte. Nichts Eiliges also. Ich holte meinen Wagen - einen grünen Mercury Lynx - vom Parkplatz des Fort Dearborn Trust und fuhr los in Richtung Goldküste.


        Wie in den meisten feudalen Wohnanlagen gab es auch in Champs Haus einen Portier, einen untersetzten Mann mittleren Alters, der bei meiner Ankunft gerade einer alten Dame aus ihrem Seville half und mir keine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Ich musste ein bisschen mit den Schlüsseln herumprobieren, bis ich den richtigen für die Eingangstür fand.


        Die Halle war nicht sehr groß. Einige Topfpflanzen und zwei cremefarbene Sofas standen herum, und über diesen hing ein Wandbehang. Ich studierte ihn eingehend, während ich auf den Lift wartete, und beglückwünschte mich dazu, dass ich in einem abgewohnten dreistöckigen Gebäude hauste, in dem es keine Miteigentümer gab, die über die Ausgestaltung der Halle zu befinden hatten. Hinter mir glitt die Lifttür leise zurück. Eine Frau meines Alters im Jogginganzug trat heraus, gefolgt von zwei etwas älteren Damen, die sich darüber unterhielten, wo sie zu Mittag essen wollten. Ich sah auf die Uhr: Viertel vor eins. Wieso arbeiteten diese Leute eigentlich nicht an einem ganz gewöhnlichen Dienstag? Seltsam! Ich drückte auf die 22, und der Lift trug mich rasch und geräuschlos nach oben.


        Auf jedem Stockwerk befanden sich vier Eigentumswohnungen. Champ hatte über eine Viertelmillion Dollar für seine Eckwohnung auf der Nordostseite ausgegeben. Sie war ungefähr hundertfünfzig Quadratmeter groß, mit drei Schlafzimmern und drei Bädern, eines davon - vom Hauptschlafraum zu erreichen - mit in den Boden eingelassener Wanne. Nach Norden wie nach Osten hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Michigansee.


        Ich schloss die Wohnungstür zu Nummer 22 C auf und ging direkt ins Wohnzimmer. Der hochflorige Teppichboden verschluckte meine Schritte. Von der Glaswand der Ostseite waren die blaubedruckten Vorhänge zurückgezogen worden. Der Panoramablick verschlug mir den Atem - Wasser und Himmel verschmolzen zu einer riesenhaften graugrünen Kugel. Ich überließ mich dem überwältigenden Eindruck, bis ich ein Gefühl tiefen Friedens empfand. Plötzlich hatte ich das unbestimmte Empfinden, dass ich nicht allein in der Wohnung war. Schließlich nahm ich ein leichtes Geräusch wahr - das Rascheln von Papier.


        Ich ging auf den Gang hinaus und stellte fest, dass das Geräusch von rechts kam. Zu meinem Termin mit Simonds hatte ich ein Kostüm angezogen und hochhackige Schuhe - völlig ungeeignete Kleidungsstücke, wenn man einen Einbrecher stellen wollte. Ich streifte die Schuhe ab, machte leise die Wohnungstür auf, um mir einen Fluchtweg offen zu halten, und stellte meine Handtasche im Gang neben einen Zeitungsständer. Dann sah ich mich im Wohnzimmer nach einer brauchbaren Waffe um. Ein Bronzepokal auf dem Kaminsims fiel mir ins Auge, eine Anerkennung für Champs besondere Verdienste beim Gewinn des Stanley Cup. Ich holte ihn lautlos herunter und schlich in Richtung Schlafzimmer.


        Sämtliche Türen im Gang standen offen. Auf Zehenspitzen näherte ich mich dem ersten Raum, Champs Arbeitszimmer. Flach gegen die Wand gepresst, in der rechten Hand fest den schweren Pokal, so steckte ich meinen Kopf vorsichtig durch die Tür.


        Mit dem Rücken zu mir saß Paige Carrington an Champs Schreibtisch und kramte in irgendwelchen Papieren. Ich kam mir albern vor, und gleichzeitig ärgerte ich mich. Lautlos zog ich mich zurück, stellte den Pokal auf einem Beistelltischchen ab und schlüpfte in meine Schuhe.


        »Sie sind früh dran«, sagte ich, als ich das Arbeitszimmer betrat. »Wie sind Sie denn hereingekommen?«


        Sie schreckte hoch, und einige Papiere glitten ihr aus der Hand. Röte überzog ihr Gesicht bis zum Haaransatz. »Oh! Ich habe Sie nicht vor zwei erwartet.«


        »Ich Sie auch nicht. Ich dachte, Sie hätten keinen Schlüssel?« »Seien Sie mir nicht böse, Vic. Für zwei Uhr wurde eine zusätzliche Probe angesetzt, und ich wollte unbedingt meine Briefe finden. Deshalb habe ich Hinckley - das ist der Portier -überredet, mir die Wohnung aufzuschließen.« Einen Augenblick lang hatte ich den Eindruck, in ihren honigfarbenen Augen Tränen zu sehen, doch sie wischte mit dem Handrücken darüber und lächelte schuldbewusst. »Ich hatte gehofft, ich sei vor Ihrem Eintreffen wieder verschwunden. Die Briefe sind nämlich sehr persönlich. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass jemand sie liest - selbst wenn Sie es gewesen wären.« Sie streckte mir flehend die rechte Hand entgegen.


        Ich sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Haben Sie etwas gefunden?«


        Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er sie nicht aufbewahrt.« Sie bückte sich, um die Papiere aufzuheben. Ich kniete mich auf den Boden und wollte ihr helfen. Es schien sich um Geschäftsbriefe zu handeln, denn Myron Fackleys Name fiel mir mehrmals auf. Er war Champs Manager gewesen. »Ich bin erst bei der zweiten Schublade, und es gibt noch sechs, die voller Papierkram sind. Ich glaube, er hat einfach alles aufgehoben - in einer Schublade ist nur Fanpost.«


        Verflixt! Acht Schubladen voller Papiere! Einordnen und Sortieren hatten von jeher zu meinen schwachen Seiten gezählt.


        Ich setzte mich auf die Schreibtischkante und legte Paige die Hand auf die Schulter. »Sehen Sie, ich muss ohnehin sämtliche Unterlagen sichten, die den Nachlass betreffen könnten. Überlassen Sie das Suchen doch einfach mir. Ich verspreche Ihnen, Ihre Privatbriefe an Champ nicht zu lesen, falls sie auftauchen sollten. Ich stecke sie in einen Umschlag.«


        Sie lächelte unsicher. »Vielleicht ist es Eitelkeit - aber wenn er sogar bündelweise Briefe von Kindern aufbewahrt hat, die er gar nicht kannte, dachte ich mir, dass er meine Briefe auch aufgehoben hat.« Sie wandte sich ab.


        Ich versuchte sie zu beruhigen. »Keine Sorge, Paige. Sie tauchen bestimmt noch auf.«


        Sie schniefte dezent. »Ich glaube, ich bin nur deshalb so hinter ihnen her, weil ich dann nicht ständig daran denken muss, dass er wirklich ... nicht mehr da ist.« »Das versteh' ich. Und ich bin wütend auf ihn, weil er alles gesammelt hat wie ein Eichhörnchen.«


        Sie lachte ein wenig. »Ich habe einen Koffer mitgebracht. Am besten, ich packe meine Kleider und Kosmetika, die noch hier sind, zusammen und verschwinde«, erklärte sie und ging hinüber ins Schlafzimmer.


        Ich überlegte, wie ich an meine Arbeit herangehen sollte. Paige hatte Recht: Champ hatte einfach alles aufgehoben. Jeder Quadratzentimeter Wandfläche war mit Fotos von seiner Eishockeykarriere bedeckt, angefangen bei der Schulmannschaft der zweiten Klasse. Mitten darunter entdeckte ich ein Foto von mir im kastanienbraunen Talar bei der Verleihung meines Juradiploms an der Universität von Chicago. Die Sonne schien, und ich grinste in die Kamera. Da mein Vetter nie ein College besucht hatte, war er über alle Maßen stolz auf meine akademische Ausbildung. Stirnrunzelnd betrachtete ich die jüngere, glückstrahlende V.I. Warshawski, bevor ich zu Paige ins Schlafzimmer ging, um ihr meine Hilfe anzubieten.


        Der Koffer mit den sauber gefalteten Kleidungsstücken stand offen auf dem Bett. Als ich eintrat, zog sie gerade aus einer Kommodenschublade einen leuchtend roten Pullover hervor.


        »Sehen Sie auch seine Kleidung und die übrigen Sachen durch? Geben Sie mir doch bitte Bescheid, falls ich etwas vergessen habe. Alles in Größe sechs gehört vermutlich mir.« Daraufhin nahm sie sich das Bad vor. Ich hörte, wie sie Schränkchen öffnete.


        Dem Schlafzimmer sah man an, dass hier ein Mann gewohnt hatte, aber es war gemütlich. Ein riesiges Bett mit schwarz-weißem Bettüberwurf beherrschte die Zimmermitte, die schweren bodenlangen cremefarbenen Vorhänge waren zurückgezogen und gaben den Blick auf den See frei. Über der wuchtigen Kommode aus Walnussholz hing Champs Eishockeyschläger. Ein Gemälde in Lila- und Rottönen brachte Farbe ins Zimmer. Auf Spiegel, die nach Ansicht zahlreicher Junggesellen unbedingt in eine Wohnung gehören, hatte er verzichtet. Auf dem Nachttisch lagen ein paar Zeitschriften. Was wohl mein Vetter vor dem Einschlafen so gelesen hatte? Die »Sportillustrierte«, die »Hockey-Welt« sowie eine eng bedruckte Schrift mit dem Titel »Getreide-Nachrichten«. Das machte mich neugierig. Das Blatt erschien in Kansas City und enthielt eine Unmenge detaillierter Informationen über Ernteerträge, Notierungen an verschiedenen Getreidebörsen, Frachtkosten zu Lande und zu Wasser, Abschlüsse mit diversen Transportunternehmen. Äußerst informativ, falls man sich für Getreide interessierte. »Ist das irgendetwas von Bedeutung?«


        Ich war so in die Lektüre vertieft gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie Paige ins Zimmer gekommen war. Nach kurzem Zögern sagte ich: »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, ob Champ sich womöglich absichtlich vor die Schiffsschraube gestürzt hat. Dieses Ding hier«, ich hielt ihr das Blatt hin, »dieses Ding enthält alles Wissenswerte über Getreide und Frachtverkehr. Es erscheint offenbar zwei Mal monatlich und während der Erntezeit wöchentlich. Wenn Champ sich bei der Eudora so stark engagiert hatte, dass er sogar eine Fachzeitschrift las, dann bin ich in gewisser Weise beruhigt.« Paige sah mich aufmerksam an. Sie nahm mir die »Getreide-Nachrichten« aus der Hand und blätterte sie durch. Auf die Seiten starrend, bemerkte sie: »Es ging ihm sehr nahe, dass er nicht mehr spielen konnte - mir wäre bestimmt auch nicht anders zu Mute, wenn ich nicht mehr tanzen könnte, obwohl ich als Tänzerin lange nicht so gut bin wie er als Eishockeystar. Doch ich glaube, dass ihm seine Beziehung zu mir über die schlimmsten Depressionen hinweggeholfen hat. Hoffentlich sind Sie deswegen nicht gekränkt.« »Ganz und gar nicht. Es würde mich freuen, wenn es so wäre.« Ihre zart nachgezogenen Brauen hoben sich. »Wenn es so wäre? Was meinen Sie damit? Könnten Sie mir das bitte erklären?«


        »Da gibt es nichts zu erklären, Paige. Ich hatte Champ seit Januar nicht gesehen. Damals kämpfte er noch gegen seine Zustände an. Sollte ihm Ihre Beziehung dabei geholfen haben, so wäre ich sehr froh ... Bei der Beerdigung munkelte man, er sei bei seiner Firma in Schwierigkeiten geraten. Angeblich hat er irgendwelche Unterlagen gestohlen. Hat er Ihnen gegenüber etwas davon erwähnt?« Die honigfarbenen Augen wurden groß und rund. »Nein. Kein Wort. Wenn es wirklich Gerüchte gab, dann hat er sich bestimmt nicht darüber aufgeregt, sonst hätte er wohl darüber gesprochen. Wir waren noch einen Tag vor seinem Tod zusammen essen. Außerdem hätte ich es sowieso nicht geglaubt.« »Wissen Sie, worüber er mit mir reden wollte?«


        Sie blickte überrascht auf. »Hat er versucht, Sie zu erreichen?« »Er hinterließ eine dringende Nachricht bei meinem telefonischen Auftragsdienst, sagte aber nicht, worum es ging. Ich habe mich schon gefragt, ob er vielleicht meine Hilfe als Detektivin gebraucht hätte - wegen dem Gerede auf den Ladekais.« Sie schüttelte den Kopf und spielte nervös mit dem Reißverschluss ihrer Handtasche. »Keine Ahnung. Am Montagabend schien er völlig in Ordnung. Aber ich muss jetzt weg. Tut mir Leid, wenn ich Sie vorhin erschreckt habe.« Ich begleitete sie zur Wohnungstür, ließ sie hinter ihr ins Schloss fallen und schob den Sicherheitsriegel vor. Wäre ja noch schöner, wenn der Portier ohne mein Wissen Besucher in die Wohnung ließe - noch dazu während meiner Anwesenheit.


        Bevor ich mich der langweiligen Aufgabe widmete, Champs Papiere zu ordnen, sah ich mich kurz in der Wohnung um. Im Gegensatz zu mir war er von überwältigender Ordnungsliebe. Bei mir würde man in einer vergleichbaren Situation unangenehme Überraschungen im Ausguss finden, ganz zu schweigen von einer beachtlichen Staubschicht und einem Sammelsurium von Kleidungsstücken und Zeitungen im Schlafzimmer.


        Champs Küche war makellos, der Kühlschrank innen so sauber wie außen. Ich inspizierte den Inhalt und sortierte verfaultes Gemüse aus. Acht Liter Milch landeten im Ausguss -anscheinend hatte er gewohnheitsmäßig Milch weitergetrunken, obwohl er nicht mehr trainierte. Herr Saubermann. So hatte ich Champ oft im Scherz genannt. Bei der Erinnerung an diese Worte bekam ich ein flaues Gefühl im Magen. Ja, so geht es einem, wenn ein geliebter Mensch stirbt. Bei meinen Eltern hatte ich das Gleiche durchgemacht. Man besinnt sich immer wieder auf Kleinigkeiten, und es dauert seine Zeit, bis die Erinnerung nicht mehr schmerzt.


        Ich kehrte ins Arbeitszimmer zurück und machte mich systematisch über die Schubladen her - von links nach rechts, von oben nach unten. Wenn schon, denn schon. Zum Glück war mein Vetter nicht nur eine Eichhörnchennatur, sondern auch ein Ordnungsfanatiker. In sämtlichen acht Schubladen befanden sich sauber beschriftete Ordner.


        Die linke obere Schublade war voll gepfropft mit Fanpost. Da ich den Strom der Trauergäste erlebt hatte, überraschte mich die Menge nicht mehr. Noch immer erhielt er drei oder vier Briefe pro Woche, meist in mühsam gedrechselter Knabenschrift.


        Quer über jedem einzelnen Brief war säuberlich Datum und Art der Antwort vermerkt, zum Beispiel: »26. März: Autogrammfoto übersandt« oder »Myron telefonisch gebeten, Vortragstermin zu vereinbaren«. Viele High Schools wünschten, dass er bei Abschlussfeiern oder festlichen Sportveranstaltungen eine kleine Rede hielt. Die nächste Schublade enthielt Unterlagen über Champs Werbeverträge. Die musste ich mit Fackley und Simonds gemeinsam sichten. Mein Vetter hatte verschiedene Werbespots für die Amerikanische Molkereigenossenschaft gemacht. Das war möglicherweise die Erklärung für seine Milchvorräte - ein Getränk, für das man warb, musste man auch selbst trinken. Außerdem gab es noch den Warshawski-Hockeyschläger, eine Trainingsjacke mit seinem Namenszug sowie eine Werbung für Schlittschuhe.


        Um fünf durchstöberte ich die Küche nach Kaffee, kochte mir eine Kanne und nahm sie mit ins Arbeitszimmer. Um halb neun entdeckte ich Champs Alkoholvorräte in einem geschnitzten chinesischen Schränkchen im Wohnzimmer und schenkte mir einen Chivas ein - nicht gerade meine Lieblingsmarke, aber ein zufrieden stellender Ersatz für Black Label. Gegen zehn war ich rundum von Papierstößen umgeben. Ein Stoß für Fackley, seinen Manager. Einen für Simonds, seinen Anwalt. Mehrere Stöße für die Mülltonne. Einige Kleinigkeiten, die für mich Erinnerungswert hatten. Andere, die für Paige von Interesse sein konnten. Ein paar Andenken für die HockeyRuhmeshalle in Eveleth, Minnesota, und Verschiedenes für die Black Hawks. Ich war müde. Meine olivfarbene Seidenbluse wurde von einem Ölfleck verunziert; meine Strümpfe bestanden nur noch aus Laufmaschen. Ich hatte Hunger. Vielleicht würde mich etwas zu essen wieder aufrichten. Paiges Briefe waren nicht aufgetaucht. Auf alle Fälle hatte ich mich durch sämtliche Schubladen gearbeitet, einschließlich der Schreibtischfächer. Was hatte ich denn bloß zu finden gehofft? Unvermittelt stand ich auf und zwängte mich an den Papierstößen vorbei zum Telefon. Ich wählte eine Nummer, die ich auswendig kannte.


        »Doktor Herschel.«


        »Lotty, ich bin's, Vic«, sagte ich, erleichtert darüber, dass sie zu Hause war. »Ich habe Champs Papiere durchgesehen und bin am Boden zerstört. Hast du schon gegessen?«


        Sie hatte bereits vor mehreren Stunden zu Abend gegessen, verabredete sich jedoch mit mir auf einen Kaffee im Chesterton Hotel, wo ich eine Kleinigkeit zu mir nehmen konnte.


        Bevor ich das Gebäude verließ, wollte ich noch mit Hinckley sprechen. Er hatte jedoch schon lange Feierabend. Ein müder alter Farbiger versah den Nachtdienst. Wie ein Wachmann saß er hinter einem Pult und beobachtete über Dutzende von Bildschirmen die Straße, die Garage und jedes der dreißig Stockwerke. Er blickte mich ausdruckslos an, als ich ihm auseinander setzte, wer ich war. Ich hielt ihm die von Simonds ausgestellte Vollmacht unter die Nase und erklärte, dass ich hier so lange aus und ein gehen würde, bis der Nachlass meines Vetters geordnet und die Wohnung verkauft war. Er zeigte sich völlig unbeeindruckt. Regungslos starrte er mich aus seinen braunen Augen mit den altersgelben Augäpfeln an. Ich musste mich bemühen, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Der Dienst habende Pförtner hat heute Nachmittag jemanden in die Wohnung gelassen. Würden Sie bitte dafür sorgen, dass niemand mehr Zutritt bekommt, wenn ich nicht dabei bin?«


        Er starrte mich immer noch an. Ich spürte, wie mir der Ärger die Röte ins Gesicht trieb. Brüsk wandte ich mich um und ließ ihn vor seinen Bildschirmen sitzen.

      

    

  


  
    
      3

    


    
      
        Gedankenspiele

      


      
        »Wonach hast du denn gesucht?«, fragte Lotty, während sie ihren Kaffee schlürfte. Ihre wachen schwarzen Augen sahen mich prüfend, aber liebevoll an. Ich aß einen Bissen von meinem Sandwich - hausgebackenes Roggenbrot mit Emmentaler. »Ich weiß selbst nicht. Vermutlich bin ich schon zu lange in meinem Beruf. Ständig erwarte ich, verborgene Geheimnisse in den Schreibtischen anderer Leute zu finden.«


        Wir saßen im Dortmunder Restaurant im Souterrain des Chesterton Hotels. Aus den Weinregalen entlang der Wände hatte ich eine halbe Flasche Pomerol ausgewählt. Die Bedienung kennt dort keine Eile; man ist auf alte Damen eingestellt, die im Hotel wohnen und sich nachmittags die Zeit bei Kaffee und Kuchen vertreiben.


        »Meine Liebe, ich will dich beileibe nicht drängen, wenn du nicht darüber reden möchtest. Aber du ordnest doch niemals Papiere. Selbst die deines Vetters würdest du dem Anwalt überlassen, wenn du nicht gehofft hättest, etwas zu finden. Demnach geht es um etwas Wichtiges, stimmt's?« Lotty ist Österreicherin, hat aber ihre Jugend in London verbracht, und noch heute ist ihrem präzisen Englisch ein leichter Wiener Akzent anzuhören. Wir sind seit langem befreundet.


        Ich aß den letzten Bissen meines Sandwichs und trank einen Schluck Wein; dann hielt ich das Glas gegen das Licht und starrte gedankenverloren in das leuchtende Rot.


        »Champ hinterließ eine dringende Nachricht bei meinem Auftragsdienst. Ich weiß nicht, ob er nur fürchterlich deprimiert war oder bei der Eudora Schwierigkeiten hatte. Jedenfalls war das gar nicht seine Art.« Ich starrte in mein Weinglas. »Lotty, ich habe nach einem Brief gesucht, in dem gestanden hätte: >Liebe Vic, man hat mich beschuldigt, irgendwelche Papiere entwendet zu haben. Zu meinem kaputten Knöchel hat mir das gerade noch gefehlt. Das alles macht mich so fertig, dass ich nicht mehr weiterweiß.< Oder: >Liebe Vic, ich bin in Paige Carrington verliebt. Das Leben ist wundervoll !< Paige behauptet das jedenfalls, und vielleicht stimmt's auch. Aber sie ist so - so ... ich weiß nicht irgendwie künstlich. Oder mindestens perfekt. Die Vorstellung, dass er in sie verliebt gewesen sein könnte, fällt mir äußerst schwer. Er fühlte sich eher zu natürlichen Frauen hingezogen.«


        Lotty setzte ihre Tasse ab und legte ihre breite, kraftvolle Hand über meine. »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«


        »Doch, ein wenig. Allerdings nicht so, dass es mein Urteilsvermögen beeinträchtigen könnte. Vielleicht bin ich auch nur egozentrisch. Zwei Monate lang habe ich ihn nicht angerufen. Das geht mir nicht aus dem Kopf. Wir hatten zwar oft monatelang keinen Kontakt, doch ich werde das Gefühl nicht los, dass ich ihn im Stich gelassen habe.«


        Der Druck auf meine Finger wurde stärker. »Champ wusste, dass er auf dich zählen konnte, Vic. Du weißt doch selbst, dass es so war. Er rief bei dir an. Und er wusste, dass du dich bei ihm melden würdest, selbst wenn er einige Tage warten musste.«


        Ich entzog ihr meine Hand und fasste nach meinem Weinglas. Nachdem ich getrunken hatte, fühlte ich mich besser. Mein Blick ging zu Lotty hinüber. Sie lächelte mich verschmitzt an.


        »Du bist Detektivin, Vic. Wenn du wirklich hundertprozentige Klarheit über Champs Tod haben möchtest, kannst du ja Ermittlungen anstellen.«
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        Hafenmilieu

      


      
        Die Silos der Eudora-Getreideverschiffungsgesellschaft lagen inmitten des Labyrinths, aus dem der Hafen von Chicago besteht. Das Hafengelände folgt den Windungen des Calumet River zehn Kilometer weit nach Süden und Westen. Jeder Getreidesilo und jede Fabrik verfügt über eine eigene Zufahrtsstraße, doch keine davon ist deutlich gekennzeichnet.


        Die fünfunddreißig Kilometer von meiner Wohnung in der North Side bis zur 130sten Straße brachte ich rasch hinter mich. Gegen acht Uhr bog ich ab, verfuhr mich jedoch, sodass es bereits halb zehn war, als ich endlich das Büro der Eudora erreichte.


        Das Verwaltungsgebäude, ein moderner einstöckiger Kasten, lag am Fluss, und dahinter, im rechten Winkel dazu, ragte j ein riesiger Silo auf, der aus fast zweihundert Rundbehälter von der Höhe zehnstöckiger Häuser bestand. Am Ufer befand sich ein Schlipp, wo Schiffe festmachen konnten. Rechtsführten Eisenbahnschienen in einen Lagerschuppen. Ein paar Selbstentladewagen standen bereit, und eine kleine Gruppe von Männern mit Schutzhelmen machte einen an einem Lastenaufzug fest. Fasziniert beobachtete ich der/Vorgang: Der Wagen entschwand nach oben und im Silo. Ganz links sah ich das Heck eines Schiffs hervorlugen. Offensichtlich wurde hier Getreide verladen. Das Bürogebäude verfügte über eine modern eingerichtete Eingangshalle; aus den großen Fenstern sah man auf den Fluss. An den Wänden hingen zahlreiche Bilder zum Thema Getreideernte - Mähdrescher, kleinere Ausgaben der Mammutsilos hier im Hafen, Transportzüge, die den goldenen Schatz aufnahmen, Schiffsfracht, die gelöscht wurde. Hinter einem Marmortisch saß in der Mitte des Raumes die Empfangsdame. Sie war jung und eifrig bemüht, mir behilflich zu sein. Nach einer lebhaften Debatte mit seiner Sekretärin spürte sie den Bezirksdirektor Clayton Phillips auf. Er empfing mich im Foyer. Phillips, schätzungsweise Anfang Vierzig, mit flachsblondem Haar und hellbraunen Augen, wirkte ziemlich steif. Er war mir von vornherein unsympathisch - möglicherweise deshalb, weil er mir zu Champs Tod nicht sein Beileid aussprach, obgleich ich mich ihm als nächste Verwandte vorgestellt hatte. Bei der Vorstellung, ich könne drüben am Silo Fragen stellen, geriet er beinahe aus der Fassung, andererseits brachte er es nicht fertig, nein zu sagen. Eiskalt ließ ich ihn zappeln. Er hatte die irritierende Angewohnheit, die Augen unstet durch den Raum schweifen zu lassen, wenn ich ihm eine Frage stellte.


        »Ich brauche Ihre Zeit nicht weiter in Anspruch zu nehmen, Mister Phillips«, meinte ich schließlich. »Ich finde mich schon zurecht bei den Silos, und Fragen kann ich auch allein stellen.«


        »Ich begleite Sie natürlich, äh - äh -« Stirnrunzelnd sah er auf meine Visitenkarte. »Miss Warshawski«, kam ich ihm zu Hilfe.


        »Miss Warshawski. Der Lademeister ist bestimmt nicht begeistert, wenn Sie unangemeldet aufkreuzen.« Seine Stimme war tief, klang aber gepresst. Der ganze Mann wirkte verkrampft.


        Pete Margolis, der die Oberaufsicht in den Silos hatte, schien nicht erbaut, als wir in seinem winzigen Büro auftauchten. Ich erkannte jedoch sehr rasch, dass sich sein Unmut mehr gegen Phillips richtete. Phillips stellte mich vor als »eine junge Dame, die sich für die Silos interessiert«. Als ich Margolis meinen Namen nannte und erwähnte, dass ich Champs Cousine sei, änderte sich sein Verhalten schlagartig. Er wischte seine schmutzige Pranke an seinem Overall ab, schüttelte mir die Hand und versicherte mir, wie sehr er den Unfall meines Vetters bedauere, der bei den Männern sehr beliebt gewesen sei und den die Firma schwer vermissen würde. Unter einem Stapel von Papieren zog er einen Schutzhelm für mich hervor.


        Ohne von Phillips Notiz zu nehmen, machte er mit mir einen ausgedehnten Rundgang. Er zeigte mir, wo die Selbstentladewagen hereinkamen und wie die pneumatischen Getreideheber funktionierten, die das Getreide ins Innere des Silos beförderten. Phillips hatte sich angehängt und gab überflüssige Kommentare ab. Er besaß seinen eigenen Schutzhelm, fein säuberlich mit seinem Namen versehen; sein grauseidener Sommeranzug wirkte in der schmutzigen Anlage allerdings völlig deplatziert.


        Margolis lotste uns eine lange, enge Treppe hinauf, die ins Innere des Silos führte. Oben öffnete er eine feuersichere Tür, und sofort schlug uns ein ohrenbetäubender Lärm entgegen. Überall war Staub. Er wirbelte durch die Luft, setzte sich in dicken Schichten auf den hohen Stahlträgern ab und bildete einen rutschigen Film auf dem Metallboden. Meine Joggingschuhe fanden keinen festen Halt mehr. Von einer Laufplanke aus blickten wir hinunter auf den Betonboden des Silos. Nur ein hüfthohes Geländer schützte mich vor einem Sturz auf die Förderbänder dort in der Tiefe.


        Pete Margolis packte mich am Arm und gestikulierte mit der freien Hand. Ich schüttelte den Kopf. Er beugte sich dicht an mein rechtes Ohr. »Hier kommt alles herein«, brüllte er. »Die Güterwagen werden hochgehievt und entleert. Dann treten die Förderbänder in Aktion.«


        Ich nickte. Das Gerassel und Getöse kam zum Teil von den Förderbändern, doch auch der Lastenaufzug, der die Güterwagen wie Kinderspielzeug fast dreißig Meter nach oben beförderte, trug das Seine zu dem Krach bei. Die Bänder transportierten das Getreide aus den Rundbehältern zu Güterwagen, die ihre Fracht über Schütten in die Laderäume der draußen vertäuten Schiffe ergossen. Während des Transportvorgangs kam es zu erheblicher Staubentwicklung. Die meisten Männer dort unten waren mit Atemschutzmasken ausgestattet, doch die wenigsten schienen Ohrenschützer zu tragen. »Weizen?«, schrie ich Margolis ins Ohr.


        »Gerste. Etwa fünfunddreißig Bushel pro Bruttoregistertonne.« Er rief Phillips etwas zu, und dann gingen wir weiter über die Laufplanke und hinaus auf ein schmales Mauersims an der Wasserseite. In tiefen Atemzügen sog ich die scharfe Aprilluft ein und gewöhnte meine Ohren an die plötzliche Stille. Unter uns am Kai war ein vergammeltes altes Schiff vertäut. Man sah, dass es höher im Wasser lag als gewöhnlich, denn das Schwarz des Rumpfes ging unvermittelt in eine grünliche Farbe über, die bereits abblätterte. An Deck waren etliche Männer mit Schutzhelmen und in Overalls damit beschäftigt, drei riesige Getreideschütten mit Tauen in die richtige Position zu bringen, damit sie ihren Inhalt in zwölf oder vierzehn Öffnungen an Deck entleeren konnten. Neben jeder Öffnung, den Ladeluken, lag der zugehörige Lukendeckel, wie mir Phillips erklärte. Eine Unmenge Tauwerk lag aufgeschossen in der Nähe des Hecks. Dort befand sich auch das Deckshaus. Ich war ein wenig benommen. Obwohl ich im Süden Chicagos aufgewachsen bin, in einer Gegend, in der das Seeufer mit Stahlwerken gespickt ist, und ich daher unzählige Frachter von den Großen Seen aus der Nähe hatte betrachten können, bekomme ich bei ihrem Anblick immer noch Magenkrämpfe. Es muss etwas damit zu tun haben, wie der Schiffsrumpf unsichtbar das schwarze Wasser zerteilt.


        Am Fluss wehte ein kalter Wind. Getreidestaub, Zigarettenschachteln und Pommes-frites-Tüten wurden zu uns heraufgewirbelt. Hustend drehte ich meinen Kopf zur Seite.


        »Ihr Vetter hat hinten am Heck gestanden.« Phillips deutete auf die Stelle. »Selbst wenn sich ein Beobachter vorgebeugt hätte, wäre es unmöglich gewesen, ihn von hier aus zu sehen.«


        Ich probierte es, aber ein Teil des Silos verdeckte das halbe Deckshaus. »Und was ist mit den Leuten an Bord? Außerdem sind doch ständig welche an Land.« Phillips unterdrückte ein überlegenes Lächeln. »Im Augenblick liegt dort die >O. R. Daley< vor Anker und übernimmt Fracht. Wenn das Schiff ablegt, ist von den Siloarbeitern keiner mehr da, und die an Bord Beschäftigten haben alle Hände voll zu tun. Auf einen Mann am Kai würden sie kaum achten.« »Aber irgendeiner muss ihn doch gesehen haben«, beharrte ich eigensinnig. »Wie steht's, Mister Margolis? Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mit den Leuten von den Silos rede?«


        Margolis zuckte die Achseln. »Ihr Vetter war bei allen beliebt, Miss Warshawski. Wenn jemand etwas beobachtet hätte, wäre er sicher längst damit herausgerückt ... Aber wenn Sie glauben, dass es was nützt, bitte sehr. Die Leute gehen in zwei Schichten zur Mittagspause - die erste Gruppe in fünfundzwanzig Minuten.«


        Ich ließ meinen Blick über den Kai wandern. »Vielleicht könnten Sie mir noch genau die Stelle zeigen, an der mein Vetter verunglückt ist.« »So genau wissen wir das gar nicht«, erwiderte Phillips. Seine tiefe Stimme verriet Ungeduld. »Wenn es Ihnen jedoch in irgendeiner Weise hilft ... Pete, vielleicht könnten Sie Miss Warshawski hinführen.« Widerwillig erklärte Margolis sich einverstanden. »Das Schiff ist doch sicher nicht das gleiche wie damals, oder?« »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Phillips. »Wissen Sie, welches es war?«, fragte ich.


        »Keine Ahnung«, sagte Phillips, doch gleichzeitig antwortete Margolis: »Die >Bertha Krupnik<.«


        »Ja, Sie könnten Recht haben.« Phillips lächelte gezwungen. »Ich vergesse immer, dass unser Pete sämtliche Routineinformationen geschäftlicher Art aus dem Ärmel schütteln kann.«


        »Richtig. Eigentlich hätte die > Lucella Wiesen kommen sollen, doch sie hatte einen Schaden - Wasser in den Frachträumen oder so was -, und man brachte als Ersatz drei alte Kähne an. Die >Bertha< war der letzte. Der Kapitän ist ein guter Freund von mir. Es hat ihm ganz schön zugesetzt, als er von Champs Unfall hörte ... vom Unfall Ihres Vetters, meine ich. Er ist auch Hockeyfan.« »Wo befindet sich die >Bertha Krupnik< im Augenblick?« Margolis schüttelte den Kopf. »Keinen Schimmer. Aber sie gehört Grafalk -fragen Sie doch dort mal nach. Der Dispatcher weiß es bestimmt.« Er zögerte einen Moment. »Vielleicht sollten Sie es auch auf der >Lucella< versuchen. Sie hatte dort drüben festgemacht.« Er wies auf einen ungefähr zweihundert Meter entfernten Kai. »Aus Platzgründen wurde sie zur Reinigung der Frachträume dort rübergebracht. Gestern oder vorgestern ist sie weitergefahren.« Er schüttelte den Kopf. »Aber glauben Sie bloß nicht, dass Ihnen irgendjemand helfen kann. Sie wissen, wie die Leute sind. Hätten sie Ihren Vetter fallen gesehen, so wären sie sofort mit ihrer Aussage zur Stelle gewesen.« Es sei denn, sie hätten sich geschämt, weil sie nichts zu seiner Rettung unternommen haben, dachte ich. »Wo ist Grafalks Büro?« »Wollen Sie tatsächlich dorthin, Miss Warshawski?«, fragte Phillips. »Es wäre sicher unangebracht, da einfach hineinzuschneien, ohne etwas Schriftliches und ohne triftigen Grund.«


        »Ich habe etwas Schriftliches.« Ich fischte meine Zulassung als Privatdetektivin aus der Brieftasche. »Unter Berufung auf dieses Dokument habe ich schon einer Menge von Leuten jede Menge Fragen gestellt.«


        Seine Miene blieb ausdruckslos, doch er wurde rot bis unter sein hellblondes Haar. »Ich sollte Sie vielleicht begleiten und Sie mit dem richtigen Mann bekannt machen.«


        »Wollen Sie mit ihr auch gleich einen Abstecher zur >Lucella< machen, Mister Phillips?«, fragte Margolis.


        »Eigentlich nicht. Ich bin ohnedies schon spät dran. Ich muss unbedingt noch einmal in Ihr Büro, Pete, um Rodriguez anzurufen.«


        »Mister Phillips«, warf ich ein, »ich komme alleine bestens zurecht. Sie brauchen Ihre Termine nicht durcheinander zu bringen, nur um hier für mich den Fremdenführer zu spielen.«


        Es sei kein Problem, versicherte er, er tue es wirklich gern ... Mir fuhr durch den Kopf, dass er vielleicht befürchtete, ich könnte einen Zeugen ausfindig machen, dessen Aussage auf eine Nachlässigkeit der Eudora-Getreideverschiffungs-gesellschaft hindeutete. Auf jeden Fall würde er mir bei Grafalk den Weg ebnen. Also war gegen seine Anwesenheit eigentlich nichts einzuwenden. Er ging weg, um zu telefonieren, und Margolis geleitete mich über eine schmale Eisenstiege hinunter zum Kai. Aus der Nähe sah das Schiff noch vergammelter aus. Dicke Taue, ebenfalls schmutzig und vergammelt, spannten sich zwischen dem Deck und den Pollern auf dem betonierten Kai. Als ich Margolis zum Heck der »O. R. Daley« folgte, bemerkte ich erst, wie stark die Farbe über der Wasserlinie bereits abgeblättert war. Die weiße Aufschrift »O. R. Daley - Grafalk-Dampfschifffahrtslinie, Chicago« war kaum noch zu entziffern. »Ihr Vetter hat vermutlich hier gestanden.« Wir gingen inzwischen nicht mehr auf Beton, sondern auf morschen Holzplanken. »Es war ein ziemlich feuchter Tag. Wir mussten beim Beladen alle paar Stunden Pause machen, die Ladeluken abdecken und darauf warten, dass der Regen nachließ. Wissen Sie - so altes Holz wird bei Nässe recht glitschig. Wenn Champ - Ihr Vetter, meine ich - also, wenn er sich nach vorn gebeugt hat, weil er etwas beobachten wollte, dann könnte er ausgerutscht und ins Wasser gefallen sein. Schließlich hatte er ein kaputtes Bein.« »Was hätte er wohl beobachten wollen?«


        »Alles Mögliche. Er war sehr wissbegierig. Interessierte sich einfach für alles, was mit Schiffen und Frachtverkehr zusammenhing. Unter uns gesagt, er ist Phillips ein wenig auf den Wecker gefallen.« Er spuckte mit geübtem Schwung ins Wasser. »Aber soviel ich weiß, hat ihm Argus den Job verschafft, und da wollte sich Phillips natürlich nicht mit ihm anlegen.«


        David Argus war Aufsichtsratsmitglied der Eudora. Er war eigens zu Champs Beerdigung von Eudora in Kansas eingeflogen und hatte einem Kinderheim in Champs Namen hundert Dollar überwiesen. Am Leichenschmaus hatte er nicht teilgenommen, der Glückliche, doch nach den Feierlichkeiten hatte er mir kurz die Hand gedrückt. Ich erinnerte mich an einen untersetzten Sechziger mit der Ausstrahlung eines Hochofens. Falls er meinen Vetter protegiert hatte, dann konnte man Champs Position innerhalb der Firma wohl als gesichert bezeichnen. Ich gab jedoch zu verstehen, dass Champ meiner Einschätzung nach kaum mit der Beziehung hausieren gegangen war. »Nee, so war das nicht gemeint. Nur - Phillips war eben nicht begeistert, einen jungen Mann in seiner Abteilung zu haben, um den er sich kümmern musste. Nein, Champ hat sehr hart gearbeitet, er hatte keine Starallüren. Wie gesagt, die Leute mochten ihn.«


        »Mir hat jemand erzählt, dass jede Menge Gerüchte über meinen Vetter kursierten - er soll vielleicht Selbstmord begangen haben.« Ich sah den Lademeister durchdringend an.


        Er machte ein erstauntes Gesicht. »Davon habe ich nie etwas läuten gehört. Aber Sie können ja mal bei den anderen nachfragen.«


        Phillips kam auf uns zu. Margolis deutete mit dem Kopf auf ihn. »Gehen Sie jetzt mit ihm? Wollen Sie noch mal herkommen, um mit den Leuten zu sprechen?« Wir einigten uns auf zehn Uhr am folgenden Tag. Um diese Zeit begann die Tagschicht. Margolis versprach, die Leute in der Zwischenzeit zu befragen, obwohl er nach wie vor der Meinung war, dass sich Augenzeugen sofort gemeldet hätten. »Bei so einem Unfall gibt es immer viel Gerede. Außerdem war Warshawski eine Berühmtheit, und jeder, der etwas über ihn wusste, gab damit an. Ich glaube nicht, dass Sie was Neues herausbringen werden.« Inzwischen war Phillips herangekommen. »Sind Sie so weit?«, fragte er. »Ich habe mit dem Dispatcher bei Grafalk gesprochen. Sie geben nicht gern Auskunft über den Standort der >Bertha Krupnikc, wollen aber mit Ihnen reden, wenn ich Sie rüberbringe.« Er sah gequält auf die Uhr.


        Ich verabschiedete mich von Margolis und folgte Phillips. Wir suchten uns einen Weg über den mit Schlaglöchern und rostigen Eisenteilen übersäten Hof, bis wir Phillips' glänzend grünen Alfa erreichten, der gleich einem Paradiesvogel zwischen einem alten Impala und einem verrosteten Lieferwagen stand. Phillips legte seinen Schutzhelm ordentlich auf den Rücksitz, startete den Wagen mit viel Getue, wendete ihn vorsichtig und fuhr auf die Ausfahrt zu. Als wir in die 130ste Straße eingebogen waren, sagte ich: »Es passt Ihnen offensichtlich gar nicht, dass Sie mich durch den Hafen kutschieren müssen. Ich hätte genauso gut allein irgendwo hereinplatzen können - so wie heute Früh bei Ihnen. Warum glauben Sie eigentlich, dass Sie mich begleiten müssen?«


        Er schickte einen schnellen Blick zu mir herüber. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er schwieg eine Weile, sodass ich schon dachte, er habe beschlossen, meine Bemerkung zu überhören. Schließlich sagte er mit gepresster Stimme: »Wer hat Sie zum Hafen geschickt?« »Niemand. Ich wollte mich einmal umsehen. Champ Warshawski war mein Vetter, und ich fühle mich verpflichtet, die Umstände seines Todes zu klären.« »Argus war bei der Beerdigung. Hat er angedeutet, dass etwas nicht stimmt?« »Was wollen Sie damit sagen, Mister Phillips? Gibt es irgendeinen Grund zu der Annahme, dass der Tod meines Vetters kein Unfall war?« »Nein, nein«, versetzte er rasch. Er lächelte und sah plötzlich menschlicher aus. »Er ist am Donnerstag hier erschienen -Argus, meine ich - und hat uns mit den Sicherheitsbestimmungen hier auf dem Gelände eingeheizt. Der Tod Ihres Vetters hat ihn ziemlich aus der Fassung gebracht - er hatte ein persönliches Interesse an ihm. Mir kam eben der Gedanke, ob er Sie vielleicht gebeten hat, als Detektivin Ermittlungen anzustellen - nicht privat als Warshawskis Cousine.« »Ach so ... Nein, ich bin nicht im Auftrag von Mister Argus hier, sondern sozusagen auf eigene Rechnung.« Ich erwog eine Sekunde, ihm von meinen persönlichen Bedenken zu erzählen, doch meine detektivische Erfahrung mahnte mich zur Vorsicht. Regel Nummer soundso: Rücke nie mit etwas heraus, wenn du dir nichts Besseres dafür einhandelst. Eigentlich sollte ich eines Tages einen »Leitfaden für den jungen Detektiv« verfassen!


        Wir fuhren an den zahllosen Silos am Ufer des Calumet River vorbei. Überall ragten riesige Schiffe auf und stießen schwarze Rauchwolken aus, die zwischen den grauen Zylindern der Getreide- und Zementsilos aufstiegen. Mickrige Bäume kämpften neben Bahnschienen, Schlackehalden und Schlaglöchern ums Überleben. Wir passierten ein stillgelegtes Walzwerk, einen gewaltigen Komplex rostroter Gebäude mit einem Netz verwirrender Gleisanschlüsse; am Eingangstor hing ein Sicherheitsschloss - die Rezession hinterließ ihre Spuren ... Vor ein paar Jahren war das Gelände der Hafenverwaltung völlig umgestaltet worden. Mit ihren Neubauten, modernen Kais und der sauber asphaltierten Straße wirkte die Anlage zeitgemäß und leistungsfähig. Phillips hielt an einem Wärterhäuschen an; ein Polizeibeamter blickte von seiner Zeitung auf und gab ihm durch ein Kopfnicken den Weg frei. Wir parkten in einer Bucht mit dem Schild EUDORA und gingen zu einem neu erbauten Häuserkomplex hinüber. Alles war hier wie für Riesen gemacht: die Kräne mit den gigantischen Auslegern, die haushohen Frachter. Ungefähr zehn Schiffe unter den Flaggen vieler Länder hatten hier im Haupthafen festgemacht.


        Sämtliche Bauten im Hafen sind zweigeschossig und aus bräunlichen Ziegeln errichtet. Die Grafalk-Dampfschifffahrtslinie beanspruchte einen größeren Block im mittleren Teil des Kais für sich allein. Eine liebenswürdige Empfangsdame mittleren Alters schickte uns gleich in die hinteren Büroräume zu Percy MacKelvy, dem Dispatcher.


        Offensichtlich hatte Phillips häufig hier zu tun, denn auf dem Weg durch einen engen Gang grüßte er mehrmals Leute mit ihren Namen. Den Dispatcher fanden wir in einem mit Papieren voll gestopften Büro. Die Wände waren mit Karten tapeziert, Papierstapel bedeckten den Schreibtisch und einen beträchtlichen Teil des Fußbodens. MacKelvy, ein zerknitterter Mittvierziger in einem weißen Hemd, das bereits nicht mehr taufrisch war, telefonierte, als wir eintraten. Er nahm kurz die Zigarre aus dem Mund und rief uns ein knappes »Hallo« zu. Dann brummte er etwas ins Telefon, steckte eine rote Markierung auf der Seenkarte zu seiner Rechten um, tippte eine Anfrage in den Computer neben dem Telefon und sagte schließlich: »Nein, billiger wird's nicht... Nichts für Sie? Nun, vielleicht das nächste Mal.« Er legte auf und griff nach dem Hörer eines zweiten Telefons, das zu läuten begann. »Der reinste Zirkus«, bemerkte er in meine Richtung, während er seine Krawatte lockerte. »MacKelvy ... Ja, ja.« Und wieder beobachtete ich den gleichen Ablauf: Karte, Markierung, Computer. Nachdem er aufgelegt hatte, begrüßte er uns. »Hallo, Clay-ton. Ist das die bewusste Dame?« »Hallo«, erwiderte ich. »Ich bin V.I. Warshawski. Mein Vetter Bernard Warshawski verunglückte letzten Montag tödlich, als er in die Schraube der >Bertha Krupnik< geriet.«


        Das Telefon klingelte von neuem. »Ja? MacKelvy am Apparat. Ja, kleinen Moment ... Und Sie meinen, dass die >Bertha Krupnik< irgendein Verschulden trifft?«


        »Nein. Als Testamentsvollstreckerin meines Vetters habe ich ein gewisses persönliches Interesse an den Vorgängen. Ich wüsste gern, ob jemand den Unfall beobachtet hat. Mister Phillips nahm an, Sie könnten mir sagen, wann die >Bertha Krupnik< zurückerwartet wird oder welchen Hafen sie als Nächstes anläuft, damit ich mit der Besatzung reden kann.«


        Er wandte sich an Phillips. »Was ist im Busch, Clayton? Will sie eventuell Ansprüche geltend machen?«


        Phillips stand völlig unbeweglich in der Nähe des Schreibtischs. Er zuckte die Achseln. »David hat Interesse bekundet.«


        »Und Niels?«


        »Ich habe nicht mit ihm darüber gesprochen.«


        Ich stützte mich mit den Händen auf die Papierstapel und beugte mich über den Schreibtisch. Da fing das Telefon wieder zu läuten an. »MacKelvy ... Hallo, Gumboldt. Bleib 'ne Sekunde dran, ja?«


        »Mister MacKelvy, ich bin keine hysterische Witwe, die eine finanzielle Entschädigung herausschinden will. Ich versuche lediglich, jemanden zu finden, der meinen Vetter während der letzten Minuten seines Lebens gesehen hat. Es geht schließlich um einen überschaubaren Kai - und es war zehn Uhr morgens. Ich kann mir nicht vorstellen, dass keine Menschenseele den Unfall beobachtet hat. Um ganz sicherzugehen, möchte ich mit der Besatzung der >Bertha Krupnik< reden.« Wieder läutete das Telefon. Die ständigen Unterbrechungen gingen mir auf die Nerven. »Natürlich kann ich die >Bertha Krupnik< auch allein finden, Mister MacKelvy. Als Privatdetektivin dürfte es mir nicht schwer fallen, einen Frachter, der auf den Großen Seen im Einsatz ist, zu lokalisieren. Allerdings würde Ihre Hilfe die Sache erleichtern.«


        MacKelvy hob die Schultern. »Ich muss mit Niels reden. Ich kann ihn beim Mittagessen fragen. Kommen Sie so gegen zwei noch mal vorbei. Okay, Clayton?«


        »Wer ist Niels?«, fragte ich Phillips, während wir das Büro verließen. »Niels Grafalk. Die Grafalk-Linie gehört ihm.«


        »Könnten Sie mich bis zu Ihrem Büro mitnehmen? Dort steht mein eigener Wagen.«


        Seine hellen Augen irrten unruhig durch den Raum, als suche er jemanden. »Aber ja, natürlich.«


        Wir waren gerade in der Eingangshalle angelangt, da ließ uns ein ohrenbetäubendes Krachen zusammenschrecken. Der Betonfußboden bebte unter mir, und dann hörte ich das Splittern von Glas und das Kreischen von Metall. Entgeistert stand die Empfangsdame auf. »Was war denn das?«


        Aus den angrenzenden Räumen kamen die Leute in die Halle gelaufen: »Ein Erdbeben?« »Klingt nach einem Autounfall.« »Hat das Gebäude etwas abgekriegt?« »Das Haus stürzt ein!«


        Ich begab mich zur Eingangstür. Autounfall? Möglich, allerdings müsste es sich um ein verdammt großes Auto gehandelt haben. Draußen liefen die Menschen zusammen. Sirenengeheul kam näher. Und am nördlichen Ende des Kais lag ein Frachter, dessen Bug sich in die Kaimauer gebohrt hatte. Riesige Betonbrocken hatten sich durch den Aufprall übereinander geschoben. Als ich mit der gaffenden Menge näher rückte, regneten Glasscherben von den Seiten des Frachters herab. Ein gewaltiger Kran am Rande des Kais knickte ein und fiel langsam in sich zusammen.


        An der Unfallstelle kamen zwei Polizeifahrzeuge mit quietschenden Reifen zum Stehen. Ich musste zur Seite springen, um einem Sanitätswagen auszuweichen, der sich hupend einen Weg durch die Menge bahnte. Ich folgte dem Fahrzeug kurz entschlossen und kam dadurch ziemlich nahe an das Wrack heran.


        Der verunglückte Frachter hatte einen Kran und zwei Gabelstapler in Mitleidenschaft gezogen. Alle drei waren schrottreif. Die Polizei half dem Rettungssanitäter, einen Gabelstaplerfahrer unter dem zusammengedrückten Metallhaufen hervorzuziehen. Kein erhebender Anblick. Die Menschenmenge -Schauerleute, Fahrer, Besatzungsmitglieder - verfolgte begierig das Geschehen. Unglücksfälle eignen sich hervorragend als Gesprächsthema im Kegelklub. Ich wandte mich ab und bemerkte, dass mich ein Mann in schmutzigem weißem Overall ansah. Sein Gesicht war sonnenverbrannt, die Augen von einem intensiv leuchtenden Blau. »Was ist passiert?«, fragte ich ihn.


        Er zuckte die Achseln. »Das Schiff hat den Kai gerammt. Ich vermute, sie wollten das Anlegemanöver vom Maschinenraum aus durchführen, und jemand hat auf Atolle Kraft vor-aus< geschaltet statt >Volle Kraft zurück<.« »Tut mir Leid, ich verstehe nur Bahnhof. Können Sie mir das übersetzen?« »Haben Sie keine Ahnung davon, wie ein Schiff gesteuert wird?«


        Ich schüttelte den Kopf.


        Er setzte zu einer Erklärung an. So viel verstand ich, dass es ein Steuerruder und zwei Hebel gab zum Manövrieren eines Schiffs und dass irgendein Unglücksrabe irrtümlich die Hebel falsch bedient haben musste. Vielleicht verhielt es sich auch ein wenig anders - meine Vorstellungskraft bei technischen Dingen ist begrenzt. Trotzdem nickte ich verständnisvoll, fragte aber: »Weshalb hat so ein kleines Versehen solche verheerenden Auswirkungen?«


        »Wenn Sie mit Ihrem Wagen gegen die Kaimauer brummen würden, dann wäre von Ihnen nicht mehr viel übrig, aber am Beton sähe man kaum einen Kratzer. Ihr Wagen hat höchstens zweihundert PS und wiegt etwa eine Tonne, das Schiff dort dagegen hat stolze zwölftausend PS und ein Gewicht von ungefähr zehntausend Tonnen. Man hat sozusagen Vollgas gegeben, und was Sie hier sehen, ist das Resultat.«


        Helfer hatten eine Leiter an den Bug des Frachters gelehnt. Einige Besatzungsmitglieder stiegen auf ziemlich wackligen Beinen hinunter auf den Kai. Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter und drehte mich um. Ein stattlicher Mann mit sonnengebräuntem Gesicht und prächtigem weißem Haarschopf drängte sich an mir vorbei. »Entschuldigung! Bitte lassen Sie mich durch.«


        Die Polizisten, die alle Leute von den Gabelstaplern und der Leiter fern hielten, gaben dem Weißhaarigen wortlos den Weg frei.


        »Wer ist das?«, erkundigte ich mich bei meinem gesprächigen Bekannten. »Er sieht aus wie ein Wikinger.«


        »Ist auch ein Wikinger - Niels Grafalk. Er ist der Eigentümer dieses traurigen Schrotthaufens ... Armer Kerl!«


        Niels Grafalk. Jetzt war wohl nicht ganz der richtige Zeitpunkt, um hinter ihm die Leiter hinaufzueilen, auf der Suche nach der »Bertha Krupnik«. Es sei denn ... »Ist das die >Bertha Krupnik<?«


        »Nein«, erwiderte mein Gesprächspartner. »Es ist die >Leif Eriksson<. Sind Sie an der >Bertha Krupnik< besonders interessiert?« »Ja. Ich bemühe mich herauszubringen, wo sie sich im Augenblick befindet. MacKelvy, den Sie vielleicht kennen, ist nicht bereit, mit dieser Information herauszurücken, bevor Grafalk nicht seinen Segen dazu gegeben hat. Sie wissen es nicht zufällig?«


        Als mein neuer Bekannter den Grund für mein Interesse erfahren wollte, verspürte ich große Lust, den Mund zu halten und nach Hause zu gehen. War ich denn von allen guten Geistern verlassen? Der Unfall von Champ war ja zur fixen Idee bei mir geworden! Die Menschenansammlung hier bewies, dass Unglücksfälle stets eine Menge Leute an den Ort des Geschehens lockten. Margolis hatte Recht: Hätten die Männer bei den Silos irgendetwas über Champs Tod gewusst, so wäre darüber geredet worden. Es war vermutlich höchste Zeit für mich, nach Chicago zurückzukehren.


        Mein neuer Bekannter merkte, dass ich zögerte. »Wissen Sie was - es ist Mittagszeit. Begleiten Sie mich doch zum Salle de la Mer. Das ist der Privatklub für die Schiffseigner und ihre Bordoffiziere. Ich muss mir nur noch ein Jackett holen und den Overall loswerden.«


        Ich betrachtete meine Jeans und meine Joggingschuhe. »Für einen Privatklub bin ich wohl kaum passend angezogen.«


        Er versicherte mir, dass Frauen von den Kleidervorschriften ausgenommen seien. Ich blieb ein paar Minuten allein, während er sich umzog, und beobachtete die Katastrophenszene auf dem Kai. Gerade überlegte ich mir, wo Phillips stecken mochte - da sah ich, wie er sich zaghaft zur »Leif Eriksson« durchlavierte. Irgendetwas in seinem Verhalten machte mich stutzig.
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        Glück und Glas

      


      
        »Mein Name ist Mike Sheridan, Chefingenieur auf der >Lucella Wiesen.« »Und ich bin V.I. Warshawski, Privatdetektivin.«


        Der Kellner brachte unsere Getränke - Weißwein für mich und einen WodkaTonic für Sheridan.


        »Sie sind mit Champ Warshawski verwandt, nicht wahr?« »Ich bin seine Cousine ... Arbeiten Sie etwa auf der >Lucella Wiesen, die gegenüber der >Bertha Krupnik< festgemacht hatte, als er letzte Woche in die Schiffsschraube geriet?«


        Er bejahte meine Frage, und ich stellte mit übertriebener Begeisterung fest, wie klein doch die Welt sei. »Ich versuche jemanden zu finden, der gesehen hat, wie mein Vetter umkam. Wenn ich aber an den Haufen Zuschauer da draußen denke, die den Unfall begaffen, kommt mir das ziemlich aussichtslos vor.« Ich erklärte ihm, weshalb ich diese Nachforschungen betrieb, und warum ich auch die »Lucella« einbeziehen wollte.


        Sheridan nahm einen Schluck von seinem Wodka. »Ich muss Ihnen gestehen, dass ich wusste, wer Sie sind, als ich Sie dort draußen auf dem Kai entdeckte. Jemand hat mich auf Sie aufmerksam gemacht, und ich wollte mit Ihnen reden.« Er lächelte entschuldigend. »Es wird hier fürchterlich viel getratscht ... An diesem Nachmittag also sollte Ihr Vetter auf die >Lucella< rüberkommen und mit Kapitän John Bemis reden. Er behauptete nämlich, er wisse etwas über einen Sabotageakt. Wir konnten eine Woche lang nicht laden. Wir hätten am Silo der Eudora Getreide an Bord nehmen sollen, deshalb hatten wir gegenüber der >Bertha Krupnik< festgemacht. Doch plötzlich standen die Laderäume unter Wasser. Wir mussten sie trockenlegen und die Genehmigung der Gesundheitsbehörde abwarten, ehe wir wieder Fracht aufnehmen konnten.« »Wollen Sie damit sagen, dass jemand die Laderäume absichtlich geflutet hat? War das der Sabotageakt?«


        Er nickte. »Wir dachten erst, das hätte ein Mann der Besatzung angerichtet, der sich über etwas geärgert hatte. Er wurde aufgefordert, das Schiff zu verlassen. Weil er kein Theater machte und ging, glaubten wir, dass wir richtig getippt hätten. Aber Ihr Vetter wirkte nicht wie einer, der sich wichtig machen will, und natürlich wollte Bemis mit ihm reden. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, was Ihrem Vetter im Kopf herumging?«


        Ich verneinte. »Das gehört auch zu meinem Problem. Ich habe Champ vor seinem Tod zwei oder drei Monate lang nicht gesehen. Offen gesagt, was mir am meisten Sorge machte, war - nun, dass er sich vielleicht ins Wasser gestürzt haben könnte, aus Kummer darüber, weil er nicht mehr Eis laufen oder Hockey spielen konnte. Aber wenn ich mir überlege, was Sie und Pete Margolis mir erzählt haben, dann war er überhaupt nicht niedergedrückt, sondern hat sich im Gegenteil um alles gekümmert, was hier passierte. Trotzdem wüsste ich gern, ob sein Unfall von der >Bertha Krupnik< oder der >Lucella< aus beobachtet worden ist.« Sheridan schüttelte den Kopf. »Wir waren zwar gegenüber vertäut, aber die >Bertha Krupnik< lag zwischen uns und dem Ladekai. Ich glaube nicht, dass irgendjemand auf der >Lucella< etwas gesehen haben kann.« Als der Kellner kam, um unsere Bestellung entgegenzunehmen, erklärten wir ihm, dass wir die Speisekarte in Ruhe studieren wollten. Schon nach einer halben Minute stand er verlegen hüstelnd wieder am Tisch. »Mister Grafalk lässt fragen, ob Sie sich mit der Dame zu ihm und Mister Phillips setzen würden.« Sheridan und ich sahen uns verblüfft an. Ich hatte keinen der beiden hereinkommen sehen. Wir folgten dem Kellner zu einem Tisch in der gegenüberliegenden Ecke. Grafalk erhob sich und schüttelte Sheridan die Hand. »Vielen Dank, dass Sie Ihre Mahlzeit unterbrochen haben und zu uns herübergekommen sind, Mike.« Zu mir gewandt, fügte er hinzu: »Ich bin Niels Grafalk.«


        »Sehr erfreut, Mister Grafalk. Ich bin V.I. Warshawski.«


        Grafalk trug ein maßgeschneidertes Sakko aus weichem Tweed und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Selbst wenn ich nicht gewusst hätte, dass er zu den Reichen gehörte, so war doch unverkennbar, dass er gewohnt war, überall mit-zumischen. Das sonnengebleichte weiße Haar und das wettergegerbte Gesicht verrieten den Seemann.


        »Phillips erwähnte, dass Sie Percy MacKelvy ein paar Fragen gestellt haben. Da ich zufällig hier bin, könnten Sie mir vielleicht erklären, weshalb Sie sich für die Grafalk-Linie interessieren.«


        Ich nahm wieder Zuflucht zu meiner Story, die mir inzwischen reichlich fadenscheinig erschien. »Mister MacKelvy wollte erst Ihre Erlaubnis einholen, bevor er mir den Standort der >Bertha Krupnik< bekannt gab«, schloss ich. »Ach so.« Grafalk sah mich scharf an. »Phillips hat mir erzählt, dass Sie Privatdetektivin sind. Ich dachte: Vielleicht will sie ein bisschen in deiner Firma herumschnüffeln.«


        »Wenn die Leute plötzlich einem Polizisten gegenüberstehen, rührt sich bei ihnen oft das Gewissen: Habe ich etwa ... ? Begegnen sie jedoch einem Privatdetektiv, so gehen sie in die Defensive: Schnüffeln Sie bloß nicht bei mir herum! Ich bin das gewöhnt«, meinte ich.


        Grafalk warf den Kopf zurück und lachte dröhnend. Sheridan lächelte mir verschwörerisch zu, doch Phillips' Gesicht war so verkrampft wie zuvor. »Wenn Sie nach dem Essen ein Viertelstündchen Zeit haben, können Sie mich in mein Büro begleiten. Ich werde Percy anweisen, dass er Ihnen verrät, wo sich die >Bertha< gerade befindet.«


        Der Kellner nahm unsere Bestellung auf. Ich hatte mich für eine mit Krabben gefüllte Artischocke entschieden, Grafalk und Phillips für gegrillte Forelle, und Sheridan bestellte ein Steak. »Wenn man neun Monate des Jahres auf dem Wasser verbringt, dann ist ein Rindersteak so was richtig Bodenständiges.«


        »Jetzt sagen Sie mir mal, wie eine junge Frau wie Sie zum Detektivberuf kommt. Arbeiten Sie für eine Firma, oder sind Sie selbstständig?« »Seit etwa sechs Jahren arbeite ich auf eigene Rechnung. Vorher war ich Pflichtverteidigerin in Cook County. Aber dann hatte ich es satt, arme unschuldige Kerle nach Stateville wandern zu sehen, nur weil uns die Polizei bei den Ermittlungen nicht genügend unterstützte, um die wirklichen Schuldigen zu finden. Aber noch schlimmer war, dass ich mit ansehen musste, wie gerissene, verbrecherische Halunken ungeschoren davonkamen, weil sie sich Anwälte leisten konnten, die Meister im Aufspüren von Gesetzeslücken waren. Also dachte ich mir, dass ich vielleicht auf eigene Faust dagegen etwas unternehmen könnte. Möglicherweise ein Kampf gegen Windmühlenflügel.« Grafalk lächelte amüsiert in sein Glas Niersteiner Domtal. »Wer sind denn so Ihre Auftraggeber?«


        »Ich habe ziemlich oft mit Wirtschaftsverbrechen zu tun -das ist sozusagen mein Spezialgebiet. Zwischendurch spüre ich verschwundene Zeugen auf und schicke gerichtliche Vorladungen an Leute, die unter keinen Umständen bei einer Verhandlung erscheinen wollen.«


        Grafalk studierte mich immer noch mit dem gleichen belustigten Lächeln - dem Lächeln eines reichen Mannes, dem es Spaß machte, Einblick zu nehmen in die kleinen Geheimnisse des Lebens der Mittelschicht: Wie lebt der einfache Mann, der zufällig keine Schifffahrtsgesellschaft sein eigen nennt? Das Lächeln gefror. Er hatte hinter mir jemanden entdeckt, den er offenbar nicht zu sehen wünschte. Als ich mich umwandte, sah ich einen stämmigen Mann im grauen Straßenanzug auf unseren Tisch zukommen. »Hallo, Martin.«


        »Hallo, Niels ... Hallo, Sheridan. Niels versucht wohl, Sie für die >Eriksson< anzuwerben?«


        »Hallo, Martin. Das ist VI. Warshawski, Champ Warshawskis Cousine, und sie ist hier, um uns allen einige Fragen im Zusammenhang mit seinem Tod zu stellen«, sagte Sheridan.


        »Sehr erfreut, Miss Warshawski. Der Unfall Ihres Vetters hat mich sehr erschüttert. Wir kannten ihn zwar alle nicht näher, aber wir haben ihn als Eishockeyspieler bewundert.«


        »Danke.«


        Er wurde mir als Martin Bledsoe vorgestellt, Eigentümer der Pole-Star-Linie, zu der auch die »Lucella Wieser« gehörte. Er ließ sich auf einem Stuhl zwischen Sheridan und Phillips nieder, nachdem er Grafalk gefragt hatte, ob er uns Gesellschaft leisten dürfe.


        »Sehr gern, Martin«, erwiderte der Wikinger liebenswürdig. Das gefrorene Lächeln vorhin hatte ich mir sicher nur eingebildet.


        »Tut mir Leid für Sie, Niels, das mit der >Eriksson<. Ganz schöner Schlamassel da draußen. Haben Sie eine Ahnung, wie's passiert ist?«


        »Sah so aus, als hätte sie die Kaimauer gerammt, Martin. Aber nach Abschluss der Untersuchung werden wir das ganz genau wissen.« Plötzlich kam mir zu Bewusstsein, dass Grafalk hier seelenruhig beim Mittagessen saß, obwohl er gerade erst einen Schaden von mehreren hunderttausend Dollar erlitten hatte.


        »Was geschieht in einem solchen Fall?«, fragte ich. »Ist der Schaden am Schiffsrumpf gedeckt?«


        »Ja.« Grafalk verzog das Gesicht. »Es ist alles versichert. Allerdings werden meine Prämien beträchtlich steigen ... Aber daran möchte ich im Augenblick noch nicht denken.«


        Ich wechselte das Thema und stellte ihm ein paar allgemeine Fragen über die Frachtschifffahrt. Seiner Familie gehörte die älteste - und zugleich größte - der Linien, die noch regelmäßig auf den Großen Seen verkehren. Einer seiner norwegischen Vorfahren hatte im Jahr 1838 mit einem einzigen Klipper begonnen, der Pelze und Erz von Chicago nach Buffalo brachte. Grafalk geriet geradezu in Begeisterung, als er einige der größten Frachter und der spektakulärsten Unfälle aufzählte. Entschuldigend sagte er: »Sie müssen mir verzeihen - aber wenn's um die Geschichte der Frachtschifffahrt geht, gerate ich fast ins Schwärmen ... Meine Familie hat in dieser Branche schon so lange eine Rolle gespielt ... Darum habe ich meine Privatjacht auch >Brynulf Nordemark< getauft, zur Erinnerung an den Kapitän, der bei der Katastrophe von Achtzehnhundertsiebenundfünfzig heldenhaft unterging.« »Grafalk ist selbst ein hervorragender Seemann«, warf Phillips ein. »Er besitzt zwei Segelboote - die alte Jacht seines Großvaters und ein Rennboot. Sie beteiligen sich doch jedes Jahr an der Mackinac-Regatta, nicht, Niels?« »Ich habe nur zwei versäumt, seitdem ich mit dem College fertig bin. Und das war vermutlich vor Ihrer Geburt, Miss Warshawski.«


        Entsprechend der Familientradition hatte er das Northwestern College besucht. Ich erinnerte mich vage an ein Grafalk-Institut auf dem Campus der Northwestern University und an das Grafalk-Meeresmuseum in der Nähe des Shedd-Aquariums.


        »Und die Pole-Star-Linie?«, fragte ich Bledsoe. »Ist das auch ein altes Familienunternehmen?«


        »Martin ist ein Spätentwickler«, bemerkte Grafalk obenhin. »Wie alt ist die PSL jetzt? Acht Jahre?«


        »Ich war der Vorgänger von Percy MacKelvy«, erklärte Bledsoe. »Und seitdem ich abtrünnig geworden bin, führt Niels Buch über jeden Tag.«


        »Klar, Martin. Sie waren ja auch der beste Dispatcher in der ganzen Branche.


        Natürlich fühlte ich mich im Stich gelassen, als Sie ein Konkurrenzunternehmen aufmachten ... Übrigens, ich habe von dem Sabotageakt auf der >Lucella< erfahren. Hört sich übel an. War es jemand aus Ihrer Mannschaft?«


        Die Kellner brachten die Vorspeisen. Obwohl sie schnell und geräuschlos arbeiteten, wurde ich etwas abgelenkt, sodass mir entging, was für ein Gesicht Bledsoe auf diese Frage hin machte. »Ach, der Schaden selbst war verhältnismäßig unbedeutend«, erwiderte er. »Im ersten Moment war ich zwar wahnsinnig wütend, aber wenigstens ist das Schiff nicht beschädigt. Wäre ja auch schlimm gewesen, wenn wir die >Lucella< ausgerechnet in der Hochsaison hätten zusammenflicken müssen.« »Da haben Sie Recht«, meinte Grafalk zustimmend. »Aber Sie haben doch noch zwei kleinere Schiffe?« Er schenkte mir ein verbindliches Lächeln. »Wir haben dreiundsechzig Frachter, die wir sofort einsetzen können, damit es keine Verzögerungen wegen der Havarie der >Eriksson< gibt.«


        Was, zum Teufel, ging hier eigentlich vor? Phillips saß unbeweglich auf seinem Stuhl; er bemühte sich nicht einmal, so zu tun, als äße er. Sheridan schien verzweifelt nach Gesprächsstoff zu suchen, Grafalk war mit seiner Gemüsebeilage beschäftigt, und Bledsoe machte sich mit Genuss über seinen gegrillten Schwertfisch her.


        »Und obwohl mein Ingenieur dort unten eindeutig Mist gebaut hat, bin ich überzeugt, dass der Bursche lediglich den Kopf verloren hat, als ihm dieser Fehler unterlief. Niemand in der Mannschaft will absichtlich Schaden anrichten.« »Genau«, versetzte Bledsoe. »Ich hatte bereits den Verdacht, dass es zu Ihrer Strategie gehört, Ihre Hundert-Meter-Schiffe zu verschrotten.« Grafalk fiel die Gabel aus der Hand. Sogleich eilte ein Kellner herbei und legte diskret eine neue auf. »Wir haben an unserer Flotte nichts auszusetzen«, entgegnete Grafalk. »Und ich hoffe, dass Sie mit Ihren Problemen zu Rande kommen, Martin.«


        »Das hoffe ich auch«, sagte Bledsoe höflich und griff nach seinem Weinglas. »Es ist beunruhigend, wenn sich ein Firmenangehöriger als unzuverlässig erweist«, bohrte Grafalk weiter.


        »So weit würde ich nicht gehen«, gab Bledsoe zurück. »Allerdings habe ich im Gegensatz zu Ihnen auch nie die gesellschaftspolitischen Ansichten von Hobbes geteilt.«


        Grafalk lächelte. »Das müssen Sie mir näher erklären, Martin.« Er wandte sich wieder an mich. »In Martins Schule legte man großen Wert aufs Auswendiglernen. Ich als Gentleman hatte es da leichter: Von uns wurden keinerlei Kenntnisse erwartet.«


        Ich wollte gerade herausplatzen, da hörte ich Glas splittern. Wir starrten alle Bledsoe an. Er hatte sein Weinglas in der Hand zusammengedrückt. Blut tropfte herab. Ich sprang auf, um mich darum zu kümmern, dass ein Arzt geholt wurde. Was war hier eigentlich los? Bei diesem Kreuzen der Klingen war doch Grafalks letzte Bemerkung die harmloseste gewesen. Weshalb also diese übertriebene Reaktion?


        Ich sagte dem besorgten Geschäftsführer, er solle einen Krankenwagen rufen. Im ersten Schrecken vertraute er mir an, er hätte niemals zulassen dürfen, dass sich Mr Bledsoe an Mr Grafalks Tisch setzte. Aber Mr Bledsoe war nun einmal kein Gentleman, und man konnte nicht verhindern, dass er irgendwo hineinplatzte, wo er nicht hingehörte.


        An unserem Tisch herrschte stummes Entsetzen. Die Männer starrten hilflos auf die roten Flecke, die sich auf dem Tischtuch und auf Bledsoes Manschette ausbreiteten. Ich sagte, dass der Krankenwagen unterwegs sei und dass es vermutlich am besten wäre, in der Zwischenzeit so viele Glassplitter wie möglich aus der Handfläche zu entfernen. Vom Kellner ließ ich mir einen Behälter mit Eis bringen, und dann packte ich Bledsoes Hand mit Hilfe von Servietten in Eis. Bledsoe hatte sicher Schmerzen, aber umkippen würde er wahrscheinlich nicht. Er verfluchte lauthals seine eigene Blödheit.


        »Stimmt«, meinte ich. »Aber Ihr Gejammer hilft Ihnen jetzt auch nichts mehr.« Er zwang sich zu einem Lächeln und dankte mir für meine Hilfe.


        Ich sah kurz zu Grafalk hinüber. Er beobachtete uns mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck. Weder Mitgefühl noch Genugtuung sprach daraus. Er blickte uns eher forschend an. Was wohl in ihm vorging?
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        Ein imposantes Schiff

      


      
        Nachdem der Krankenwagen mit Bledsoe davongefahren war, widmeten wir uns wieder unserer Mahlzeit, alle etwas verlegen, als dürfe man nach diesem Vorfall nicht einfach weiteressen. Der Oberkellner säuberte - sichtlich erleichtert - Bled-soes Platz und servierte Grafalk auf Kosten des Hauses eine neue Flasche Niersteiner Domtal.


        »Ihr Boss ist hier nicht gerade beliebt«, sagte ich zu Sheridan. Der Chefingenieur zuckte die Achseln. »Der Geschäftsführer ist ein Snob. Martin ist ein Selfmademan, dadurch fühlt er sich in seiner Gastronomenehre gekränkt. Niels bringt Glanz in seine Hütte. Martin schneidet sich die Hand auf, und Niels bekommt gratis eine Flasche Wein serviert, damit er nicht beleidigt ist und vielleicht nicht mehr kommt.«


        Grafalk lachte. »Sie haben Recht. Die unerträglichsten Snobs sind die Gefolgsleute der Reichen. Wenn wir unseren Glanz verlieren, verlieren sie ihre Existenzgrundlage.«


        Während wir uns unterhielten, blickte Phillips mehrmals auf seine Uhr und sagte leise: »Äh, Niels.« Er erinnerte mich an ein Kind, das seine Mutter verstohlen am Rockzipfel zieht, ohne dass sie deswegen ihr Gespräch unterbricht; auch Grafalk schenkte ihm nicht mehr Aufmerksamkeit. Schließlich erhob er sich. »Äh, Niels, ich muss jetzt gehen. Ich erwarte -äh - Rodriguez.«


        Grafalk sah auf die Uhr. »Ich glaube, wir sollten alle langsam aufbrechen. Miss Warshawski, ich werde Sie zu Percy MacKelvy begleiten und mich erkundigen, wo sich die >Bertha Krupnikx jetzt befindet.« Er bekam vom Kellner die Rechnung präsentiert und zeichnete sie ab, ohne sie zu prüfen. Höflich wartete er, bis ich meine Mahlzeit beendet hatte.


        Trotz seiner Verabredung schien sich Phillips nicht sofort von uns trennen zu wollen. Vielleicht wartete er auf ein Zeichen von Grafalk, auf ein kleines Lob etwa, das ihm erlaubte, beruhigt seiner Wege zu gehen. Die Macht der Reichen, anderen Leuten Prestige zu verleihen, verfehlte also auch bei Phillips nicht ihre Wirkung.


        »Hatten Sie nicht einen Termin, Phillips?«, fragte Grafalk. »Äh, ja. Natürlich«, antwortete er und ging zu seinem Alfa hinüber. Sheridan leistete mir auf dem Weg zu Grafalks Büro Gesellschaft. »Kommen Sie doch auf die >Lucella<, und reden Sie mit Kapitän Bemis, wenn Sie hier fertig sind«, schlug er vor. »Wir würden gern wissen, ob Sie uns etwas darüber sagen können, was Ihr Vetter mitteilen wollte.«


        Natürlich konnte ich nicht - aber ich wollte von ihnen Näheres über Champ erfahren; der Vorschlag kam mir sehr gelegen.


        Unser Besuch in Grafalks Büro verlief nicht ungestört. Reporter, ein Fernsehteam der NBC sowie ein besorgter Anruf des Direktors der Ajax, bei der Grafalk versichert war, sorgten ständig für Unterbrechungen.


        Grafalk wurde mit allem spielend fertig. Er behandelte mich wie einen hoch geschätzten Gast und bat das Kamerateam um etwas Geduld, während er gleichzeitig meine Fragen beantwortete. Den Anruf des Versicherungsdirektors nahm er in MacKelvys Büro entgegen; auch ihn ließ er warten; er bat MacKelvy, die »Bertha Krupnik« ausfindig zu machen. Sie befand sich unterwegs auf den Großen Seen, sollte in Cleveland Kohle für Detroit bunkern und anschließend Kurs auf Thunder Bay nehmen. In zwei Wochen wurde sie in Chicago zurückerwartet. MacKelvy bekam den Auftrag, den Kapitän anzuweisen, dass er und die Mannschaft sich zu meiner Verfügung zu halten hätten. Grafalk wollte von Dank nichts hören; schließlich sei Champ ein tüchtiger junger Mann gewesen -genau von dem Kaliber, wie es sich die Frachtschifffahrt wünschte. Sollte ich irgendwelche Hilfe brauchen, so sei er jederzeit für mich da. Die Audienz war beendet, ich ging allein zum Ausgang. Sheridan hatte auf mich gewartet, in einigem Abstand von den Reportern und den Fernsehleuten. Als ich vor die Tür trat, hielt mir der Kameramann ein Mikrofon unter die Nase: Ob ich Zeuge des Unglücksfalls gewesen sei, und wie ich dazu stünde - all diese idiotischen Fragen, die Reporter nach einer Katastrophe stellen. »Eine Tragödie sondergleichen«, entgegnete ich. »Mister Grafalk wird Ihnen die Einzelheiten mitteilen.«


        Sheridan grinste. »Sie sind schlagfertiger als ich. Mir ist auf die Schnelle keine forsche Bemerkung eingefallen.«


        Wir liefen den Kai entlang zu seinem Wagen. Er erkundigte sich, ob mir Grafalk die gewünschten Informationen gegeben habe.


        »Ja. Er war sehr entgegenkommend.« Geradezu überwältigend, wenn ich's mir überlegte. Ob ihm wohl daran gelegen hatte, einen ungünstigen Eindruck zu verwischen, den ich vielleicht wegen seines Schlagabtauschs mit Bledsoe bekommen haben könnte? »Weshalb wurde Bledsoe durch Grafalks Anspielung auf seine Schule so fürchterlich wütend?«, fragte ich unvermittelt. »Hat ihn das auf die Palme gebracht? Was hat Grafalk denn eigentlich gesagt?« »Wörtlich: >In Martins Schule legte man großen Wert aufs Auswendiglernens Und dann etwas in der Richtung, dass man an ihn selbst - als Gentleman - keine besonderen Ansprüche gestellt habe. Selbst wenn Bledsoe ein so schäbiges Institut wie das West Schaumburg Technical College besucht hätte, es wäre kaum ein Grund dafür, ein Weinglas in der bloßen Faust zu zerdrücken.«


        An der Kreuzung I03/Torrence Street hielt Sheridan vor einer Ampel und bog dann rechts ab. »Ich glaube nicht, dass Martin überhaupt eine Schule besucht hat. Er ist in Cleveland aufgewachsen und begann seine Laufbahn als Seemann mit sechzehn - und da hat er bei der Altersangabe geschwindelt. Vielleicht mag er's nicht, wenn ihn ein Absolvent der Northwestern University daran erinnert, dass er Autodidakt ist.«


        Nicht sehr überzeugend - Autodidakten sind im Allgemeinen stolz auf ihre Leistung. »Sagen Sie, woher kommt eigentlich diese Feindseligkeit zwischen ihm und Grafalk?«


        »Das ist leicht zu erklären. Niels betrachtet sich als eine Art Lehnsherr mit seiner Grafalk-Linie. Er ist stinkreich, er besitzt eine Menge weiterer Unternehmen, aber die Schifffahrtslinie ist sein Lieblingskind. Bei ihm angestellt zu sein, ist so, als ginge man eine Bindung fürs Leben ein - wie ein Baronet, der Wilhelm dem Eroberer ewige Treue geschworen hat. Ich kenne mich da aus, ich habe bei Grafalk angefangen. Er war stocksauer, als ich ging. Bei John Bemis, dem Kapitän der >Lucella<, war es das Gleiche. Doch am meisten hat ihn Martins Kündigung getroffen. In seinen Augen war das Hochverrat -vielleicht, weil er mit Martin den besten Dispatcher im gesamten Bereich der Großen Seen verloren hat. Das ist auch der Grund, weshalb Pole Star so gute Geschäfte macht. Martin besitzt eine Art sechsten Sinn. Er weiß genau, wie weit er mit dem Preis heruntergehen kann, damit er der billigste Anbieter ist und trotzdem noch seinen Schnitt macht.« Inzwischen hatten wir den Hof eines weiteren Getreidesilos erreicht, und Sheridan stellte den Wagen hinter einer windschiefen Hütte ab. Auf den Gleisen vor uns wurden vier Selbstentladewagen zum Lastenaufzug manövriert. Wir machten einen Bogen um sie, durchquerten das Erdgeschoss des riesigen Gebäudes und gelangten auf den Kai.


        Die »Lucella« ragte turmhoch über uns auf. Ihr roter Anstrich war glatt und unbeschädigt und ließ die übrigen Schiffe, die ich an diesem Tag gesehen hatte, wie mickrige Schaluppen erscheinen. Ich spürte, wie mein Magen in altbekannter Weise zu rebellieren begann, und schloss kurz die Augen, bevor ich hinter Sheridan die eiserne Leiter an der Bordwand erklomm. Er legte ein forsches Tempo vor, und ich passte mich an, wobei ich versuchte, nicht an die schwarze Tiefe unter mir zu denken, an den unsichtbaren Schiffsrumpf im trüben Wasser und an das Meer, das so lebendig und so bedrohlich ist.


        Wir trafen Kapitän Bemis auf der mahagoniverkleideten Brücke. Durch die Fenster konnte man das weitläufige Deck überblicken. Männer in gelbem Ölzeug spritzten die Frachträume aus.


        Kapitän Bemis war von gedrungener Statur, kaum so groß wie ich. Seine grauen Augen blickten ruhig, und er wirkte sehr ausgeglichen, eine Eigenschaft, die ihm zweifellos bei starkem Seegang zugute kam. Über Sprechfunk bat er seinen Ersten Offizier zu uns herauf; eine gelb gekleidete Gestalt löste sich aus der Gruppe an Deck und verschwand im Ruderhaus.


        »Die Sabotage auf der >Lucella< gibt uns sehr zu denken«, vertraute mir Bemis an. »Wir haben den Tod des jungen Warshawski zutiefst bedauert. Davon abgesehen interessiert uns natürlich, was er auf dem Herzen hatte.« Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich hatte mit Champ monatelang keinen Kontakt... Allerdings hatte ich gehofft, von Ihnen etwas über seine seelische Verfassung zu erfahren.«


        Bemis winkte resigniert ab. »Er wollte mit uns über das Wasser in den Frachträumen reden. Hat Sheridan etwas davon erwähnt? Nun, Warshawski fragte uns, ob wir den Schuldigen gefunden hätten. Ich sagte ja. Er war der Meinung, da sei sehr viel mehr dahinter als die Rache eines verärgerten Matrosen. Er müsse noch ein paar Einzelheiten überprüfen, doch am folgenden Tag wolle er sich mit mir zusammensetzen.«


        Der Erste Offizier betrat die Brücke; Bemis unterbrach seinen Redefluss und machte uns bekannt. Keith Winstein war ein drahtiger, schwarzlockiger junger Mann um die Dreißig.


        »Ich erzähle ihr gerade die Sache mit dem jungen Warshawski«, erklärte Bemis. »Also, Keith und ich warteten an jenem Dienstag bis fünf Uhr hier auf der Brücke auf ihn. Dann erfuhren wir, dass er tödlich verunglückt war.« »Demnach hat ihn von hier aus kein Mensch hineinfallen sehen!«, rief ich aus. Bedauernd schüttelte der Erste Offizier den Kopf. »Tut mir Leid - aber wir haben von dem Unfall nichts mitbekommen. Wir hatten dort drüben festgemacht, doch von unseren Leuten war niemand an Deck, als der Krankenwagen eintraf.« Ich war tief enttäuscht. Es erschien mir so - so unfair, dass Champ einfach sang-und klanglos aus dem Leben verschwinden konnte, ohne dass auch nur ein Mensch das beobachtet hatte. Ich kam mir wie ein Idiot vor, als hätte ich den Tag vergeudet. Aber was hatte ich eigentlich erwartet? Meine ganze fiebrige Geschäftigkeit hatte nur einen Grund gehabt: mir nicht eingestehen zu müssen, dass Champ nicht mehr am Leben war.


        Ich schlug Bemis und Winstein vor, nach dem Mann zu suchen, den sie gefeuert hatten, und ihn noch einmal eingehend zu befragen. Außerdem regte ich ein abendliches Treffen im Stadtzentrum an. Dann bat ich den Chefingenieur, mich zum Parkplatz der Eudora zurückzubringen. Dort stieg ich in meinen Wagen und fuhr wieder gen Norden.

      

    

  


  
    
      7

    


    
      
        Wächter, künd uns von der Nacht

      


      
        Meine geräumige Wohnung liegt im billigen obersten Stockwerk eines dreistöckigen Mietshauses in der Halsted Street, nördlich der Belmont Avenue. Jahr für Jahr rücken die gewieften Jungakademiker vom Lincoln-Park mit ihren Eigentumswohnungen, ihren Weinlokalen und ihren todschicken Jog-ginganzügen ein wenig näher und wollen mich weiter in den Norden abdrängen. Bis jetzt dient die Diversey Street, zwei Querstraßen weiter südlich, noch als Trennlinie, aber das kann sich täglich ändern.


        Gegen sieben kam ich erschöpft und ziemlich durcheinander nach Hause. Auf dem endlosen Rückweg, zwei Stunden lang eingekeilt im Stau des Berufsverkehrs, hatte ich versucht, mit meiner Niedergeschlagenheit fertig zu werden. Als ich den Wagen endlich vor meinem grauen Steinhaus parkte, hatte sich meine Stimmung etwas gehoben, und meine Gedanken kehrten zu den seltsamen Vorgängen unten am Hafen zurück.


        Ich schenkte mir gut zwei Fingerbreit Black Label ein und ließ Badewasser einlaufen. Bei Licht besehen war es höchst merkwürdig, dass Champ sich mit dem Kapitän telefonisch zu einem Gespräch über die Sabotage an Bord verabredet hatte und dass er gleich darauf verunglückte. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass er irgendeiner Sache auf die Spur gekommen war. Möglicherweise hatte er mich deswegen angerufen -er war nicht verzweifelt, sondern suchte professionellen Rat. Was hatte er wohl entdeckt? Etwas, was auch mich interessieren könnte? Bildete ich mir nur ein, dass er nicht das Opfer eines Unfalls geworden war - oder war mein Verdacht begründet? Ich nahm einen kleinen Schluck Whisky. Meine Gedanken drehten sich im Kreis; es schien mir undenkbar, dass jemand Champ getötet haben sollte, nur um sein Gespräch mit Bemis zu verhindern. Und dennoch: Weshalb diese Spannungen zwischen Grafalk und Bledsoe? Und Champs Unfall unmittelbar nach seinem Anruf bei Bemis? Und die heutige Katastrophe am Kai?


        Ich stieg aus der Wanne, hüllte mich in ein rotes Badetuch und goss mir noch einen Whisky ein. Da draußen am Hafen gab es eine Menge Ungereimtheiten, die zu untersuchen sich durchaus lohnte. Ich könnte ja meinen Kummer überwinden, überlegte ich, während ich den Scotch hinunterstürzte, indem ich Ermittlungen führte. Ist das etwa unvernünftiger, als sich zu betrinken oder sonst etwas Unsinniges zu tun, nur um über den Tod eines geliebten Menschen hinwegzukommen?


        Ich zog mir frische Jeans und ein T-Shirt an und schlenderte hinaus in die Küche. Was für ein trübseliger Anblick - Töpfe und Pfannen im Ausguss, Krümel und benutzte Alufolie auf dem Tisch, und auf dem Herd geschmolzener Käse, das Überbleibsel einer Pasta Primavera von neulich. Ich entschloss mich, abzuwaschen. Es gibt Tage, an denen man Unordnung einfach nicht erträgt. Im Kühlschrank fand sich nichts Aufregendes. Die Uhr neben der Tür zeigte auf neun - zu spät, um, müde wie ich war, noch zum Essen auszugehen. Ich begnügte mich also mit einem Teller Erbsensuppe aus der Dose und etwas Toast. Nach einem weiteren Scotch ging ich schlafen. Als ich gegen sechs aufwachte, begrüßte mich wiederum ein kalter, wolkenreicher Tag - Anfang Mai, aber ein Wetter wie im November. Ich zog meine lange Jogginghose an und lief pflichtbewusst meine acht Kilometer bis zum Belmont-Hafen und zurück. Champs Tod hatte mir in der letzten Zeit als Ausrede für meine Trägheit gedient; deshalb war ich nach der Joggingrunde völlig außer Atem.


        Ich duschte, trank Orangensaft und machte mir frisch gemahlenen Kaffee, dazu ein altes Brötchen mit Käse. Es war halb acht. In drei Stunden wurde ich bei der Eudora zu einem Gespräch mit den Arbeitern erwartet. In der Zwischenzeit konnte ich mir einen Überblick über Champs Besitztümer verschaffen. Bei meinem letzten Besuch hatte ich nach einem Hinweis auf sein seelisches Befinden gesucht; diesmal wollte ich mich auf irgendwelche Anzeichen für ein Verbrechen konzentrieren.


        In Champs Wohnung blieb ich zunächst mal am Fenster stehen und schaute lange über den See. Das Wasser trug weiße Schaumkronen, und über den Horizont bewegte sich ein roter Strich - ein Frachter auf der Fahrt zu den fernen Ufern der Großen Seen. Lange Zeit stand ich da und starrte hinaus. Dann riss ich mich zusammen und ging zum Arbeitszimmer hinüber. Dort bot sich mir ein Bild der Verwüstung: Die Papiere, die ich zu acht ordentlichen Stößen aufgeschichtet zurückgelassen hatte, waren über den ganzen Fußboden verstreut. Schubfächer waren herausgezogen, Bilder von den Wänden gerissen, Sofakissen und Bettzeug in die Ecke geworfen. Ich war so erschlagen, dass ich das Allerscheußlichste erst nach einigen Sekunden wahrnahm. Ein Körper lag zusammengekrümmt hinter dem Schreibtisch. Vorsichtig stieg ich über das Durcheinander hinweg, bemüht, ja nichts zu verändern, um keine Spuren zu verwischen. Der Mann war tot. In seiner Hand hielt er einen Revolver, eine Smith & Wesson, aber er hatte ihn wohl nicht mehr benutzen können. Soweit ich das feststellen konnte, ohne die Lage des Körpers zu verändern, hatte man ihm das Genick gebrochen; Wunden konnte ich nicht entdecken. Behutsam hob ich seinen Kopf ein wenig hoch und blickte in ein unbewegtes Gesicht -das gleiche ausdruckslose Gesicht, das mich vor zwei Tagen in der Eingangshalle angestarrt hatte. Es war der alte Nachtportier. Sanft ließ ich seinen Kopf wieder zu Boden gleiten. Dann stürzte ich in Champs luxuriöses Badezimmer und trank ein Glas Wasser, um meinen rebellierenden Magen wieder zu beruhigen.


        Als ich im Schlafzimmer telefonisch die Polizei verständigen wollte, stellte ich fest, dass auch dieser Raum durchwühlt worden war. Das Gemälde in Rot und Lila hing nicht mehr an seinem Platz, die Zeitschriften lagen auf dem Boden; die Schubladen der polierten Kommode standen offen, Socken und Unterwäsche waren überall verstreut. Ich kontrollierte die restliche Wohnung. Ganz offenkundig hatte jemand nach etwas gesucht. Aber wonach? Der Name des Nachtportiers war Henry Kelvin. Zusammen mit der Polizei kam Mrs Kelvin herauf, eine dunkelhäutige, würdevolle Frau, die ihren Schmerz mit eindrucksvoller Zurückhaltung trug. Die Dienst habenden Polizisten ließen sich nicht davon abbringen, den Fall als gewöhnlichen Einbruch zu behandeln. Champs Tod war ja stadtbekannt.


        Offenbar hatte sich ein Profi die Situation zu Nutze gemacht, und bedauerlicherweise hatte ihn Kelvin mitten in der Arbeit gestört. Obwohl ich immer wieder darauf hinwies, dass keine Wertgegenstände fehlten, behaupteten sie beharrlich, die Eindringlinge seien wahrscheinlich über Kelvins Tod so erschrocken gewesen, dass sie die Flucht ergriffen hätten. Schließlich gab ich es auf.


        Ich rief Margolis an und brachte ihm bei, dass ich später käme, vielleicht erst am folgenden Tag. Gegen Mittag waren die Polizisten mit mir fertig. Sie ließen die Leiche auf einer Trage abtransportieren. Die Wohnung sollte versiegelt bleiben, bis die Spurensicherung abgeschlossen war.


        Ich warf einen letzten Blick auf den Ort des Geschehens. Entweder hatten die Eindringlinge gefunden, wonach sie suchten, oder mein Vetter hatte ein ganz anderes Versteck für die fraglichen Sachen benutzt, oder es gab überhaupt nichts, wonach man hätte suchen können, und sie hatten nur die Nerven verloren. Paige Carrington kam mir in den Sinn. Liebesbriefe? Wie vertraut war sie eigentlich mit Champ gewesen? Ich musste sie unbedingt noch einmal sprechen - auch einige Freunde meines Vetters.


        ,Mrs Kelvin saß steif auf der Kante eines der kuscheligen hellen Sofas in der Halle. Als ich den Aufzug verließ, trat sie auf mich zu. »Ich muss mit Ihnen reden.« Ihre Stimme war hart - die Stimme eines Menschen, der am liebsten geweint hätte, aber zu wütend dazu war.


        »Natürlich, gern. Ich habe ein Büro in der Stadt. Kommen Sie mit?« Sie willigte ein. Schweigend folgte sie mir hinüber zum Delaware Place, wo ich ein knappes Plätzchen für meinen kleinen Mercury gefunden hatte. Eines schönen Tages werde ich Geld genug haben, um etwas richtig Tolles zu kaufen, zum Beispiel einen Audi Quattro. Aber bis dahin bleibe ich bei amerikanischen Wagen. Auf dem Weg ins Zentrum sprach Mrs Kelvin kein einziges Wort. Als wir das Pulteney-Gebäude betraten, würdigte sie die schmutzigen Mosaikböden und die Marmorwände mit den vielen Löchern keines Blicks. Glücklicherweise funktionierte wenigstens der Aufzug. Ächzend kam er im Parterre zum Stehen und ersparte mir die Peinlichkeit, sie zu Fuß in mein Büro im vierten Stock hinaufbitten zu müssen.


        Wir gingen bis zum östlichen Ende des Korridors. Mein Büro befindet sich auf der Seite der Hochbahntrasse in der Wabash Avenue, wo die Mieten wegen der Lärmbelästigung etwas niedriger sind. Als ich die Tür aufschloss und sie zum Besuchersessel führte, ratterte draußen gerade laut quietschend ein Zug vorbei. Ich nahm vor meinem riesigen Holzschreibtisch Platz, den ich auf einer Polizeiauktion erstanden hatte. Er steht an der Wand, sodass er keine Barriere zwischen mir und meinem Mandanten bildet. Ich mochte mich nie hinter Möbelstücken verschanzen oder mein Gegenüber dadurch einschüchtern.


        Mrs Kelvin saß steif im Sessel, die Handtasche hielt sie aufrecht im Schoß. Das schwarze Haar war entkraust und in gleichmäßige Wellen gelegt. Ihr Make-up bestand lediglich aus einem Lippenstift von dunklem Orange. »Sie haben doch Dienstagabend mit meinem Mann gesprochen, nicht?«, sagte sie schließlich.


        »Ja.« Ich sprach so sachlich wie möglich. Die Leute gehen mehr aus sich heraus, wenn man sie nicht gleich mit Fragen überfährt.


        Sie nickte gedankenverloren. »Er hat es mir erzählt. Sein Job war sehr langweilig, und wenn irgendetwas Ungewöhnliches passierte, erfuhr ich es immer.« Wieder dieses Kopfnicken. »Stimmt es, dass Sie die Testamentsvollstreckerin des jungen Warshawski sind?«


        »Ich bin seine Cousine und auch seine Testamentsvollstreckerin. Mein Name ist V.I. Warshawski.«


        »Mein Mann war kein Eishockeyfan, aber er mochte den jungen Warshawski. Nun, auf alle Fälle kam er am Dienstagabend - besser gesagt, gestern Früh - nach Hause und berichtete, dass ihm eine hochnäsige Weiße den Auftrag gegeben habe, die Wohnung des Jungen im Auge zu behalten.« Ich schwieg. »Henry hatte es nicht nötig, sich in seinem Job Vorschriften machen zu lassen.« Vor Entrüstung schluchzte sie auf, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt. »Da Sie ihn ausdrücklich angewiesen hatten, niemanden in die Wohnung zu lassen, müssen Sie gewusst haben, dass etwas im Gang war. Habe ich Recht?« Ich sah ihr gerade ins Gesicht und schüttelte den Kopf. »Hinckley, der Tagespförtner, hatte jemandem geöffnet, ohne mir Bescheid zu sagen. Es gibt in der Wohnung Gegenstände, die für einen verrückten Fan von großem Wert sein könnten -seinen Hockeyschläger und Ähnliches -, außerdem amtliche Dokumente, in denen ich nicht jeden herumstöbern lassen wollte.« »Sie glaubten also nicht, dass jemand dort einbrechen wollte?« »Nein, Mrs Kelvin. Hätte ich den geringsten Verdacht gehabt, so hätte ich wirksamere Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


        Sie kniff die Lippen zusammen. »Mag sein. Und trotzdem hatten Sie die Unverschämtheit, meinem Mann Vorschriften zu machen.« »Ich kannte Ihren Mann doch nicht, Mrs Kelvin, und konnte deshalb nicht wissen, wie ernst er seine Arbeit nimmt. Ich wollte ihm wirklich keine Vorschriften machen. Was ich wollte, war nur, die Interessen meines Vetters wahrzunehmen.«


        »Na, jedenfalls sagte er zu mir: >Ich habe keinen Schimmer, von wem dieses Frauenzimmer< - das sind Sie - >glaubt, er könnte einbrechen. Aber ich werde die Augen offen halten.<


        Er spielt also den Helden und wird umgebracht. Und Sie wollen behaupten, Sie hätten keinen Verdacht gehabt.« »Es tut mir Leid.« »Davon wird er auch nicht wieder lebendig.«


        Nachdem sie weggegangen war, saß ich lange Zeit untätig herum. In gewisser Weise war ich an dem Tod des Mannes schuld. Er hatte meine Bitte ernst genommen. Über seine Bildschirme musste er den zweiundzwanzigsten Stock genau beobachtet und dabei bemerkt haben, wie jemand in Champs Wohnung eindrang. Er war diesem jemand gefolgt. Und was dann passiert war, wusste ich jetzt.


        Es stimmte, dass ich keinen Grund zu der Annahme gehabt hatte, jemand wolle sich Zutritt zu Champs Wohnung verschaffen; noch weniger hatte ich mit jemandem rechnen können, der bei der Suchaktion über Leichen gehen würde. Und doch war es passiert, und ich fühlte mich dafür verantwortlich. Es sah ganz danach aus, als hätte ich in einer Mordsache zu ermitteln. Mein Anruf landete bei Paige Carringtons telefonischem Auftragsdienst. Ich hinterließ keine Nachricht, sondern suchte die Adresse des Windy City Ballet heraus: 5400 North Clark Street. Auf dem Weg dorthin genehmigte ich mir ein belegtes Brötchen und eine Cola.


        Die Räume des Balletts befanden sich in einem ehemaligen Lagerhaus, zwischen einem koreanischen Restaurant und einem Geschäft für Verpackungsmaterial. Von außen machte es einen heruntergekommenen Eindruck, doch innen erstrahlte es in neuem Glanz. Der kahle Vorraum mit dem holzverkleideten Kassenhäuschen war mit Fotos der Tänzerinnen in den verschiedensten Rollen tapeziert. Zum Repertoire der Truppe gehörten mehrere Standardaufführungen, darunter einige von Balanchine choreografierte; sie versuchten sich aber auch an eigenen Choreografien. Paige war als Cowgirl in »Rodeo« zu sehen, ferner als Bianca in »Der Widerspenstigen Zähmung« sowie in ihrer komischen Rolle in »Clark Street Fantasy«. Ich hatte diese Aufführung bereits zwei Mal gesehen. Der Zuschauerraum lag links. Ein kleines Schild an der Tür verkündete, dass gerade eine Probe im Gange war. Leise schlüpfte ich hinein und setzte mich zu einer Hand voll von Leuten. Auf der Bühne klatschte jemand in die Hände und bat um Ruhe.


        »Wir beginnen noch einmal mit dem Scherzo. Karl, du bist eine Idee zu langsam. Und du, Paige, du musst dich bis zum Grand jete im Hintergrund halten. Position, bitte.«


        Die Tänzer trugen ein kunterbuntes Sammelsurium von Kleidungsstücken. Damit die Muskeln nicht kalt wurden, steckten ihre Beine in dicken Legwarmers aus Wolle. Die von Paige waren farblich genau auf ihr bronzefarbenes Trikot abgestimmt. Ihr dunkles Haar hatte sie straff zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie sah aus wie sechzehn, wenigstens von meinem Platz aus.


        Jemand setzte die aufwendige Stereoanlage vor der Bühne in Gang. Musik erklang - ein misstönendes modernes Stück, dem die Choreografie durchaus entsprach. Thema war die Lasterhaftigkeit der modernen Großstadt. Karl schien diesmal seinen Auftritt nicht verpasst zu haben. Er sollte anscheinend wegen einer Überdosis Heroin mit dem Tode ringen. Paige betrat die Szene wenige Sekunden vor den Leuten von der Drogenhilfe, musste zusehen, wie er starb, und trat wieder ab. Ich verstand den Inhalt nicht auf Anhieb, bekam aber die Szene sechs Mal vorgeführt - bis die Regisseurin zufrieden war. Kurz nach fünf entließ sie die Truppe mit dem Hinweis, dass für den nächsten Morgen um zehn Uhr wieder eine Probe angesetzt sei und sie abends um acht Vorstellung hätten. Gemeinsam mit den übrigen Zuschauern begab ich mich nach vorn zur Bühne. Wir folgten den Tänzern hinter die Kulissen. Keiner kümmerte sich um uns. Ich fragte eine junge Frau, wo Paige zu finden sei, und wurde von ihr in die Solistengarderobe geschickt, drei Türen weiter links. Ich klopfte und trat ein. Zwei Frauen befanden sich im Raum. Die eine sagte, Paige sei im Augenblick unter der Dusche, und bat mich, im Vorraum zu warten - hier drin brauchten sie jeden Quadratzentimeter.


        Nach einer Weile erschien Paige auf der Bildfläche, eingehüllt in einen weißen Frotteebademantel, ein großes weißes Handtuch um den Kopf geschlungen. »Vic! Was tun Sie denn hier?«


        »Hallo, Paige! Ich hätte gern mit Ihnen gesprochen. Wenn Sie fertig sind, lade ich Sie zu einem Kaffee oder einem Gin ein, oder was immer Sie zu dieser Tageszeit trinken.«


        Die honigfarbenen Augen wurden ein wenig größer. Sie war es nicht gewöhnt, dass man über sie verfügte, auch dann nicht, wenn es so freundschaftlich geschah. »Ich weiß nicht, ob ich Zeit habe.«


        »Dann rede ich mit Ihnen, während Sie sich anziehen.« »Ist es denn so wichtig?« »Ja. Außerordentlich wichtig.«


        Sie zuckte die Achseln. »Warten Sie hier auf mich. Es dauert nur ein paar Minuten.«


        Aus den paar Minuten wurden fast drei Viertelstunden. Endlich kam sie - in einer goldfarbenen Seidenbluse und einem weißen weiten Rock. Um den Hals trug sie ein paar dünne Goldkettchen mit winzigen Brillanten. Ihr Make-up war perfekt; das Haar fiel glatt herunter.


        »Tut mir Leid, dass Sie warten mussten. Aber je mehr ich mich beeile, desto länger dauert es.«


        »Ihr kommt ja ganz schön ins Schwitzen. Was war das eigentlich, was Sie eben geprobt haben? Es wirkte ziemlich düster.«


        »Ein Höhenflug von Ann - Ann Bidermyer, der Regisseurin. >Pavane für einen Dealern Nicht gerade geschmackvoll, aber für Karl und mich eine hervorragende Gelegenheit, sämtliche Register zu ziehen. Morgen ist Premiere. Möchten Sie's sehen? Ich lasse an der Kasse eine Karte für Sie hinterlegen.«


        »Danke ... Kann man hier irgendwo ungestört reden, oder müssen wir ein Stück Richtung Süden fahren?«


        Sie überlegte. »Gleich um die Ecke in der Victoria Street gibt es ein kleines Cafe. Es ist zwar kaum größer als eine Telefonzelle, aber sie machen einen guten Cappuccino.«


        Wir begaben uns hinaus in den kühlen Frühlingsabend. Im Cafe fanden nur sechs Leute an den winzigen runden Tischen Platz. Man handelte dort mit frisch geröstetem Kaffee, unzähligen Teesorten und einer kleinen Auswahl an hausgemachtem Gebäck. Ich bestellte Espresso, Paige echt englischen Tee. Beides wurde in riesigen Porzellantassen serviert.


        »Was haben Sie in der Wohnung meines Vetters gesucht?«


        Paige richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Meine Briefe, Vic. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


        »Sie sind doch eigentlich nicht leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Darum verstehe ich einfach nicht, dass Sie sich wegen ein paar Briefen so aufregen, selbst wenn sie sehr persönlich sein sollten ... Und außerdem - warum sollten sich zwei Leute, die in der gleichen Stadt wohnen, überhaupt schreiben?« Sie errötete unter ihrem Make-up. »Wir waren auf Tournee.« »Wo haben Sie Champ kennen gelernt?«


        »Auf einer Party. Einer meiner Bekannten hatte die Absicht, sich bei den Black Hawks finanziell zu beteiligen, und Guy Odinflute hatte einige Spieler zu sich eingeladen. Champ war auch darunter.« Plötzlich war sie sehr kühl. Odinflute war eine Finanzgröße von der Nordküste mit einem Faible für geschäftliche Transaktionen. Als Unterhändler beim Kauf und Verkauf von Anteilen der Black Hawks erschien er geradezu ideal. »Wann war das?«


        »Zu Weihnachten, Vic, wenn Sie's unbedingt wissen wollen.« Während des vergangenen Winters hatte ich Champ einige Male getroffen, doch er hatte Paige nie erwähnt. Aber war das denn so außergewöhnlich? Ich erzählte ihm ja auch nicht, mit wem ich gerade ausging. Als er mit vierundzwanzig Jahren heiratete, hatte ich seine Frau erst wenige Wochen vor der Hochzeit kennen gelernt. Allerdings war ihm bei der Sache nicht ganz geheuer gewesen. Drei Wochen später, als sie ihn verlassen und die Nichtigkeitserklärung der Ehe durchgesetzt hatte, waren wir beide auf eine herrliche Sauftour gegangen; aber auch bei dieser Gelegenheit hatte er sich nicht dazu geäußert - sein Privatleben ging niemanden etwas an. »Was geht Ihnen durch den Kopf, Vic? Sie sehen ja richtig böse aus.« »Tatsächlich? Henry Kelvin ist gestern Abend umgebracht worden, als jemand in Champs Wohnung einbrach. Es wurde alles verwüstet. Ich möchte herausfinden, ob die Einbrecher nach dem Gleichen gesucht haben wie Sie. Und wenn ja, wonach.«


        »Henry? Der Nachtpförtner? Ach, tut mir das Leid, Vic! Entschuldigen Sie bitte, dass ich so auf Sie losgegangen bin. Hätten Sie mir das doch gleich gesagt! Ist etwas gestohlen worden?«


        »Gestohlen wurde nichts, aber die Wohnung haben sie gründlich auf den Kopf gestellt. Ich habe alles gesehen, was Champ in seinen Akten hatte, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es für irgendjemanden einen Wert hätte - außer vielleicht für einen Eishockeyfan, einen Andenkensammler.« Sie schüttelte den Kopf, sichtlich besorgt. »Ich könnte mir auch nichts anderes denken. Außer, dass jemand eben stehlen wollte. Ich weiß, dass er einige Aktien in der Wohnung aufbewahrte, obwohl ich ihm ständig riet, sie in ein Schließfach bei der Bank zu tun. Sind die Aktien verschwunden?«


        »Ich habe sie am Dienstag nicht gefunden. Möglicherweise hat er sie doch noch zur Bank gebracht.« Ein weiterer Punkt, den ich mit seinem Anwalt klären musste.


        »Das war vermutlich das Wertvollste in der ganzen Wohnung, abgesehen von der antiken Kommode im Esszimmer. Versuchen Sie doch herauszubringen, wo die Aktien sind.« Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Ich weiß, das mit den Briefen klingt komisch. Aber es ist die Wahrheit. Wenn ich Sie damit überzeugen kann, zeige ich Ihnen gerne den Brief, den mir Ihr Vetter während unserer Tournee geschrieben hat.« Sie kramte in ihrer geräumigen Handtasche und holte aus dem Seitenfach einen Brief heraus, der noch im Umschlag steckte. Paige faltete den Brief auseinander. Ich erkannte sofort Champs winzige, ordentliche Handschrift. Der Brief begann: »Wundervolle Paige!« Weiter brauchte ich wohl nicht zu lesen. »Ja«, sagte ich. »Entschuldigen Sie.«


        Die honigfarbenen Augen blickten mich vorwurfsvoll und etwas kühl an. »Ich muss mich auch entschuldigen. Tut mir Leid, dass Sie mir nicht getraut haben.« Ich schwieg. Ohne Zweifel hatte Champ den Brief geschrieben - seine Handschrift war unverkennbar -, doch weshalb trug sie ihn in der Handtasche herum, bereit, ihn jederzeit vorzuweisen?


        »Hoffentlich sind Sie nicht eifersüchtig, weil Champ mein Liebhaber war.« Ich lächelte. »Das hoffe ich auch, Paige.« Damit wäre natürlich mein Misstrauen erklärt. Zumindest für Paige.


        Kurz darauf brachen wir auf - Paige mit unbekanntem Ziel, ich fuhr nach Hause. Was für ein trister Tag! Kelvin ermordet, die Unterredung mit Mrs Kelvin und dann das unbefriedigende Zusammentreffen mit Paige. Vielleicht war ich tatsächlich ein kleines bisschen eifersüchtig. Wenn du dich schon verlieben musstest, mein lieber Vetter, warum dann gleich in eine so makellose Person? Ich konnte mir nicht denken, wo Champ seine persönlichsten Dokumente aufbewahrte. Ein Schließfach hatte er nicht. Sein Anwalt war nicht im Besitz irgendwelcher geheimer Papiere. Das Gleiche galt auch für Myron Fackley, seinen Manager, und für mich selbst. Falls Paiges Angaben über die Aktien stimmten: Wo waren sie hingekommen? Wem hatte Champ noch vertraut - außer mir? Seinen alten Teamkameraden vielleicht. Morgen würde ich Fackley anrufen und ihn bitten, mich mit Pierre Bouchard zusammenzubringen, dem Mann, der Champ am nächsten gestanden hatte.


        Ich leistete mir ein Abendessen im Gypsy, einem hübschen und ruhigen Lokal im südlichen Teil der Clark Street. Nach einem Tag, der mir Ärger und Enttäuschungen gebracht hatte, stand mir ein wenig Verwöhnung zu. Bei Kalbsleber in Senfsauce und einer halben Flasche Barolo überlegte ich mir, was noch zu erledigen war. Erstens: Paiges familiären Hintergrund durchleuchten. Zweitens: Fackley nach Pierre Bouchards Telefonnummer fragen. Drittens: dem Chicagoer Hafen nochmals einen Besuch abstatten. Falls es zwischen Kelvins und Champs Tod irgendeinen Zusammenhang gab, musste es mit dem zu tun haben, was Champ dort beobachtet hatte.


        Das war einer der seltenen Augenblicke, in denen ich mir einen Partner wünschte, jemanden, der sich mit Paiges Vergangenheit befassen konnte, während ich mich voll auf die Eudora-Getreideverschiffungsgesellschaft konzentrierte.


        Zu Hause hängte ich mich ans Telefon. Murray Ryerson, Gerichtsreporter beim »Herald-Star«, war bereits nach Hause gegangen. Ich hinterließ eine Nachricht im Innenstadtbüro. Ferner gab ich auf Fackleys Anrufbeantworter meinen Namen und meine Telefonnummer an. Mehr konnte ich fürs Erste nicht tun. Also ging ich zu Bett. Wirklich - das Leben hielt ständig neue Abenteuer für mich bereit.
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        Zunftgeheimnisse

      


      
        Nach meiner Joggingrunde am nächsten Morgen versuchte ich noch einmal, Murray zu erreichen. Offenbar stand ich neuerdings zu früh auf - der »Star«-Reporter war noch nicht zur Arbeit erschienen. Ich hinterließ wieder eine Nachricht und zog mich an: dunkelblaue Leinenhose, weiße Bluse und dunkelblaue Chanel-Jacke, dazu ein leuchtend rotes Tuch und marineblaue Slippers. Zäh, aber elegant - diesen Eindruck sollte die Eudora von mir bekommen. Eine weite Bluse und Jog-gingschuhe warf ich auf den Rücksitz meines Wagens. Ich hatte keine Lust, mir in den Silos meine besten Sachen zu ruinieren.


        Margolis wartete schon auf mich. Als die Männer von der Frühschicht zur Frühstückspause kamen, unterhielt ich mich mit ihnen zwanglos im Hof. Die meisten waren sehr zugänglich: Die Anwesenheit eines Detektivs, selbst eines weiblichen, stellte eine willkommene Abwechslung im eintönigen Tagesablauf dar. Allerdings hatte keiner von ihnen den Unfall meines Vetters beobachtet. Jemand schlug vor, ich solle doch mit den Leuten auf der »Lucella« reden, und ein anderer meinte, ich müsste mich an Phillips wenden.


        »Trieb der sich auch hier herum? Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte ein untersetzter Bursche mit unglaublich muskulösen Unterarmen.


        »Doch, er war hier. Kam mit Warshawski hier durch und forderte Dubcek auf, seine Ohrenschützer anzulegen.«


        Nach einigem Hin und Her kamen sie zu dem Ergebnis, dass die Behauptung stimmte. »Er hielt sich in der Nähe von Warshawski auf. Unverständlich, dass er ihn draußen auf dem Kai aus den Augen verloren hat. Vermutlich ist er bei Margolis gewesen.«


        Ich erkundigte mich nach den Papieren, die Champ angeblich entwendet hatte. Sie wollten nicht mit der Sprache heraus, doch schließlich gelang es mir, in Erfahrung zu bringen, dass es zwischen Phillips und Champ einen fürchterlichen Krach wegen irgendwelcher Unterlagen gegeben hatte. Und dieser Phillips hatte meinen Vetter des Diebstahls bezichtigt? Nein, erwiderte einer der Männer, es war genau umgekehrt gewesen: Warshawski hatte Phillips bezichtigt. Allerdings gab es keinen einzigen Zeugen für diese Auseinandersetzung; das Ganze war nur ein Gerücht.


        Das schien für den Augenblick alles zu sein. Ich ging noch einmal bei Margolis vorbei. Ja, Phillips hatte sich zu dem fraglichen Zeitpunkt bei ihm aufgehalten. Nach dem Ablegen der »Bertha Krupnik« hatte er ungeduldig nach Warshawski gefragt, war dann auf den Kai hinausgegangen, um ihn zu sich zu rufen - und da sah er ihn vor der Kaimauer im Wasser treiben. Man hatte Champ sofort herausgezogen und Wiederbelebungsversuche gemacht, aber er war bereits seit mindestens zwanzig Minuten tot.


        »Wissen Sie etwas über das Wasser in den Laderäumen der >Lucella<?« Margolis zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie haben den Täter erwischt. Die >Lucella< lag hier vor Anker und wartete auf ihre Ladung. Sie hatten gerade die Lukendeckel entfernt und waren im Begriff, die Ladung in den mittleren Laderaum einzubringen, als jemand Wasser darin entdeckte. Das Schiff musste aus dem Verkehr gezogen und der Laderaum gereinigt werden. Eine ganz schöne Schweinerei, denn zu dem Zeitpunkt hatten sie bereits zwanzigtausend Bushel geladen.«


        »Mein Vetter hat mit Ihnen nicht darüber gesprochen?«


        Margolis schüttelte den Kopf. »Viel Kontakt hatten wir nicht. Er erkundigte sich nach der Ladung, und manchmal unterhielten wir uns über die Chancen der Hawks, aber das war schon alles.«


        Während unseres Gesprächs blickte er immer wieder zu den Silos hinüber - ich hielt ihn wohl von seiner Arbeit ab. Da mir keine weiteren Fragen einfielen, dankte ich ihm für seine Hilfe und ging ins Büro der Eudora hinüber. Die Empfangsdame schien sich noch undeutlich an meinen ersten Besuch zu erinnern. Sie lächelte mir zu. Ich half ihrem Gedächtnis nach, indem ich ihr meinen Namen nannte und hinzusetzte, dass ich gerne den Schreibtisch meines Vetters nach persönlichen Dokumenten durchgesehen hätte.


        Zwischen zwei Telefonaten kümmerte sie sich um mich. »Aber natürlich. Wir alle hier mochten Mister Warshawski sehr. Wirklich zu schrecklich! Janet, seine Sekretärin, soll Sie abholen. Hoffentlich wollen Sie nicht Mister Phillips sprechen - er ist im Moment außer Haus ... «


        Janet war ruhig, adrett gekleidet, benutzte kein Make-up und war gut und gern zwanzig Jahre älter als ich. Sie berichtete, dass sie auf der Beerdigung gewesen sei, und bedauerte, nicht mit mir gesprochen zu haben, aber man wisse ja, wie es auf Beerdigungen zuging. Sie führte mich in Champs Büro, ein enges Kabuff, dessen Wände in der oberen Hälfte aus Glas bestanden. Auch hier hingen die Karten der Großen Seen an den Wänden, doch anders als in MacKelvys Büro herrschte peinlichste Ordnung.


        Ich blätterte einige Berichte durch, die auf dem Schreibtisch lagen. »Könnten Sie mir etwas über Champs Aufgabengebiet sagen?«


        Janet stand noch unter der Tür. Ich deutete auf einen der Plastikstühle. Nach kurzem Zögern bat sie eine Kollegin im nächsten Zimmer, die für sie bestimmten Anrufe entgegenzunehmen. Dann nahm sie Platz. »Zunächst hat ihn Mister Argus aus reiner Sympathie angestellt. Aber nach einigen Monaten merkte jeder, dass Ihr Vetter ein kluges Köpfchen hatte. Deshalb sollte ihn Mister Phillips gründlich einarbeiten. Nach etwa einem Jahr sollte Ihr Vetter dann Bezirksleiter werden -vermutlich in Toledo, Ohio, wo der alte Mister Cagney bald in Pension gehen wird.«


        Bekanntlich sind Sekretärinnen über die Vorgänge in ihrem Büro gut informiert. »War Mister Phillips bewusst, auf welche Aufgabe er Champ vorbereitete? Wie stand er dazu?«


        »Schwer zu sagen, wie Mister Phillips zu irgendetwas steht. Trotzdem möchte ich behaupten, dass er froh war, Ihren Vetter ziemlich bald los zu sein.«


        »Hatten sie Meinungsverschiedenheiten?«


        »Ach wo! Aber Ihr Vetter war in mancher Hinsicht ein ungeduldiger Mensch. Vielleicht lag es daran, dass er Eishockeyspieler gewesen war - er wollte alles rascher erledigen, als es Mister Phillips gewohnt war. Phillips ist eher ein bedächtiger Typ.« Sie stockte, und mein Magen zog sich zusammen: Jetzt kam etwas Wichtiges, falls sie es nicht im letzten Moment diskret für sich behielt.


        »Fest steht, dass Mister Phillips es nicht so gern sah, wenn sich Mister Warshawski allzu intensiv mit den Frachtvereinbarungen befasste. Jeder Bezirksdirektor betrachtet die Kunden sozusagen als persönliches Eigentum. Mister Phillips schien zu befürchten, dass Mister Warshawski bei seinem Weggang einige der Stammkunden mitnehmen könnte.«


        »Sie haben sich demnach über die Verträge gestritten? Oder über die Kunden?« »Die Sache muss aber ganz unter uns bleiben. Ich bekomme sonst Ärger mit Mister Phillips.«


        Ich versprach, alles für mich zu behalten.


        »Sehen Sie, Lois - Mister Phillips' Sekretärin - wird richtig giftig, wenn sich jemand für die Verträge interessiert.« Sie blickte verstohlen über die Schulter, als könnte Lois sie gehört haben. »Das ist völlig idiotisch, denn sämtliche Vertreter müssen immer wieder Einsicht nehmen. Jeder von uns arbeitet täglich damit. Aber sie tut, als handle es sich um geheime Aufzeichnungen des FBI. Wenn man sich eine Akte holt, muss man bei ihr einen Zettel hinterlegen, auf dem steht, was man mitgenommen hat und wann man's zurückbringt.«


        Chefsekretärinnen sind nahezu allmächtig in ihrem Büro und pflegen auf diese Macht durch derlei kleine Schikanen recht nachdrücklich hinzuweisen. Ich machte eine aufmunternde Bemerkung.


        »Mister Warshawski fand solche Vorschriften ziemlich blödsinnig und setzte sich einfach darüber hinweg. Lois konnte ihn deshalb nicht ausstehen.« Sie lächelte ein wenig, sanft und amüsiert, aber ohne jede Bosheit. Champ musste ganz schön Leben in die Bude gebracht haben. Stanley-Cup-Sieger wird man eben nicht, wenn man sich zu genau an die Spielregeln hält. Lois' Pedanterie muss ihn an eine wacklige Strafbank erinnert haben. »Jedenfalls holte sich Mister Warshawski in der Woche vor seinem Tod die Verträge von mehreren Monaten - des ganzen Sommers, glaube ich - und nahm sie mit nach Hause. Wenn Lois das wüsste, käme ich ganz schön in die Bredouille. Er ist nicht mehr da, ich war seine Sekretärin, und einem muss man ja die Schuld in die Schuhe schieben.«


        »Keine Sorge - von mir erfährt niemand ein Sterbenswörtchen. Was hat er mit den Akten gemacht?«


        »Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass er am späten Montagabend ein paar davon mit in Mister Phillips' Büro genommen hat.« »Hat es irgendwie Krach gegeben?«


        Sie zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß nicht. Wir waren da alle bereits im Gehen.«


        Ich kratzte mich am Kopf. Hier hatten anscheinend die Gerüchte über Champs Aktendiebstahl und seine Meinungsverschiedenheiten mit Phillips ihren Ursprung. Vielleicht hegte mein Vetter den Verdacht, dass Phillips Kunden des alten Mr Cagney in Toledo abwarb. Oder dass Phillips ihm bestimmte Informationen vorenthalten hatte. Ob ich wohl kapierte, was in einem Frachtbrief stand, falls ich einen zu Gesicht bekäme? »Könnte ich mir die Akten ansehen, die mein Vetter mit nach Hause genommen hat?«


        Sie wollte wissen, wozu. Ich betrachtete ihr freundliches, nicht mehr ganz junges Gesicht. Sie hatte ihren jugendlichen Chef gemocht. »Die Berichte über den Tod meines Vetters genügen mir nicht. Immerhin war er Leistungssportler, trotz seiner Knöchelverletzung. Er wäre niemals ins Wasser gestürzt, nur, weil er auf ein paar nassen Holzbrettern ausgerutscht ist. Wenn er aber mit Phillips über etwas Wichtiges in Streit geraten war, so hätte ihn das derart in Rage bringen können, dass er nicht mehr auf den Weg achtete. Er wurde sehr rasch wütend, aber auf Phillips konnte er ja nicht gut mit Schläger und Fäusten losgehen wie gegen die Islanders.«


        Nachdenklich schürzte sie die Lippen. »Ich glaube nicht, dass er am Morgen vor seinem Tod wütend war. Bevor er zu den Silos hinüberging, kam er nämlich hier vorbei. Ich fand, er war eher - na ja, aufgekratzt. Wie ein kleiner Junge, dem gerade ein tolles Fahrradkunststück gelungen ist.« »Ich frage mich, ob ihn nicht jemand hineingestoßen hat.«


        Sie schluckte. Wie konnte jemand einen netten jungen Mann wie Mr Warshawski umbringen wollen? Ich gestand ihr, dass ich völlig im Dunkeln tappte. Aber vielleicht konnten mir die fraglichen Akten einen Hinweis geben. Als sie hörte, dass ich Privatdetektivin war, schien sie beruhigt: Sie versprach, mir die Akten während Lois' Mittagspause zu beschaffen.


        Danach erkundigte ich mich, ob es im Büro jemanden gab, der mit Champ Streit hatte; oder - nachdem sich hier kein Anhaltspunkt ergab - ob er jemandem besonders nahe stand.


        »Geschäftlich hatte er meistens mit den Vertretern zu tun. Sie vermitteln sämtliche Geschäfte. Und natürlich mit Mister Quinchley, der die Verkaufszahlen per Computer an die Handelskammer weitergibt.«


        Sie nannte mir die Namen einiger Leute, die in Frage kamen. Dann setzte sie sich wieder an ihren Schreibtisch. Ich ging hinüber ins Maklerbüro. Vielleicht trieb ich Brimford oder Ashton auf, zwei Vertreter, mit denen Champ eng zusammengearbeitet hatte. Da beide gerade am Telefon hingen, sah ich mich ein bisschen um. Verstohlene Blicke folgten mir. Ungefähr ein halbes Dutzend Stenotypistinnen erledigte die Korrespondenz, fakturierte, fertigte Verträge aus und so weiter und so weiter. An der Fensterfront gab es noch eine Anzahl ähnlicher Büroverschläge wie den von Champ. In einem saß ein Mann vor dem Computer; es war Quinchley bei seiner anstrengenden Kommunikation mit der Handelskammer.


        Phillips' Büro war ein Eckzimmer. Seine Sekretärin, eine Frau in meinem Alter, die immer noch die Haare toupiert trug, nahm gerade Janet ins Gebet. Was hatte denn Warshawskis Cousine hier zu suchen? Ich grinste in mich hinein.


        Ashton legte den Hörer auf. Als er wieder wählen wollte, fragte ich ihn einfach, ob ich ihn kurz sprechen könne. Ashton, ein untersetzter Endvierziger, begleitete mich gutmütig in Champs Kabuff. Wieder stellte ich mich vor und erklärte, dass ich mich gern über Champs Arbeitsbereich informieren würde, um herauszufinden, ob er jemandem in der Firma in die Quere gekommen war. Ashton war freundlich, wollte sich aber nicht klar äußern. Zumindest nicht mir gegenüber - einer Unbekannten. Im Großen und Ganzen stimmte seine Beschreibung der Tätigkeit meines Vetters mit der Janets überein. Er hatte Champ gemocht, weil er etwas frischen Wind ins Büro brachte und weil er intelligent war. Und er hatte nicht versucht, seine Beziehungen zu Argus auszunutzen. Ob es Meinungsverschiedenheiten gegeben habe? Nun, seines Wissens nicht, doch da würde mir Phillips Auskunft geben können. Das Verhältnis zwischen Champ und Phillips? Auch hier müsste ich mich an Phillips wenden. Mehr war nicht aus ihm herauszuholen.


        Brimford, der andere Typ, war inzwischen schon gegangen. Wahrscheinlich hätte er mir ohnehin nicht weiterhelfen können. Beim Inspizieren der drei systematisch geordneten Schubladen wurde mir bald klar, dass Champ hier ein Dutzend verräterischer Unterlagen verborgen haben konnte, ohne dass sie mir überhaupt auffallen würden. Es gab Listen von Getreidelieferanten der Eudora, Listen der Frachtschifffahrtsgesellschaften, der Eisenbahntransportgesellschaften und ihrer Subunternehmer, Frachtbriefe, chronologisch geordnete Frachtlisten, ältere Ausgaben der »Getreide-Nachrichten«, Wetterberichte ... Die sauber beschrifteten Akten waren nach Sachgebieten getrennt; sie verrieten mir allerdings nur, dass sich Champ intensiv mit einem äußerst komplizierten Arbeitsbereich befasst hatte.


        Ich machte die Schubladen wieder zu und kramte ein wenig in den Sachen auf dem Schreibtisch herum; dabei stieß ich auf verschiedene Notizblöcke mit Aufzeichnungen in Champs sorgfältiger Handschrift. Der Anblick brachte mich beinahe zum Weinen. Champ plante stets alles bis ins Kleinste. Vielleicht konnte er deshalb so wild auf dem Eis herumtoben - weil er wusste, das sein Leben in so wohl geordneten Bahnen verlief. Sein Terminkalender enthielt zahlreiche Eintragungen. Ich schrieb mir die Namen seiner Gesprächspartner während der letzten Wochen heraus und stellte fest, dass er sich mit Paige am Samstag und am Montagabend getroffen hatte. Für Dienstag, den 27. April, war John Bemis eingetragen, außerdem auch Argus, hinter diesem Namen stand allerdings ein Fragezeichen. Er wollte sich mit Bemis auf der »Lucella« unterhalten; hatte er vorgehabt - je nach Gesprächsverlauf -anschließend Argus anzurufen? Interessant.


        Als ich weiterblätterte, fiel mir auf, dass er einige Daten umrandet hatte. Ich ging die Seiten nochmals systematisch durch. Fehlanzeige im Januar, Februar und im März, doch im April waren drei Daten eingekreist: der 23., der 16. und der 5. In den Jahresübersichten 1981 bis 1983 auf der ersten Seite hatte er 1981 dreiundzwanzig Daten markiert, 1982 drei. Es begann 1981 mit dem 28. März und endete mit dem 13. November. Ich steckte den Terminkalender in meine Handtasche und sah mich weiter um. Als Janet wieder auftauchte, war ich gerade fertig.


        »Mister Phillips ist wieder im Hause. Er hätte Sie gern gesprochen.« Sie zögerte. »In der Zwischenzeit richte ich die Akten her ... Sie werden ihm doch nichts verraten?«


        Ich beruhigte sie und ging hinüber ins Eckzimmer, das wirklich die Bezeichnung Chefbüro verdiente - eine Burg, bewacht von einer frostigen Wärterin. Lois sah kurz von ihrer Schreibmaschine auf - die Tüchtigkeit in Person. »Er erwartet Sie. Gehen Sie hinein.«


        Als ich eintrat, telefonierte Phillips. Er bot mir mit einer Geste Platz an, führte sein Gespräch aber fort. Sein Büro hob sich deutlich von den übrigen nüchtern eingerichteten Räumen im Hause ab. Die Ausstattung war zwar nicht aufwendig, jedoch von guter Qualität: Möbel aus Holz, wahrscheinlich Walnuss, nicht aus kunststoffbeschichtetem Pressspan, ein weicher grauer Teppichboden und eine antike Uhr an der Wand gegenüber dem Schreibtisch. Gottlob wurde einem durch dichte Gardinen der Blick auf den Parkplatz erspart.


        Phillips selbst sah gut aus in seinem hellblauen Anzug aus leichter Wolle - wenn auch vielleicht eine Spur zu korrekt. Das Hemd von dunklerem Blau war genau auf den Anzug abgestimmt. Offensichtlich verdiente er nicht schlecht: seine Kleidung, der neue Alfa - ein Vierzehntausend-Dollar-Schlitten -, die antike Uhr.


        Schließlich riss er sich vom Telefon los, lächelte steif und sagte: »Ich war ein bisschen überrascht, Sie heute Früh hier zu sehen. Ich dachte, Ihre Fragen seien neulich bereits beantwortet worden.«


        »Leider nicht. Mit meinen Fragen verhält sich's wie mit den Köpfen der Hydra: Sie wachsen immer wieder nach.«


        »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie hier überall die Nase hineinstecken und Leute wie Janet von der Arbeit abhalten. Sollten Sie noch Fragen haben, so wenden Sie sich doch bitte an mich.«


        Für mein Gefühl war er zu sehr um Beiläufigkeit bemüht. Das passte gar nicht zu seiner perfekten Aufmachung und seiner gepressten Stimme. »Okay. Aus welchem Grund hat mein Vetter Sie auf die Frachtverträge des letzten Sommers angesprochen?«


        Röte überzog sein Gesicht und verschwand ebenso schnell wieder. Nur auf den Wangenknochen blieben ein paar Flecken zurück. »Verträge? Das ist ein Irrtum.«


        Ich schlug die Beine übereinander. »Champ hat es in seinem Terminkalender vermerkt«, log ich. »Er war ein richtiger Pedant und hat über all seine Tätigkeiten Buch geführt.«


        »Möglich, dass er mich mal darauf angesprochen hat. Ich erinnere mich nicht an jedes einzelne Gesprächsthema. Wir waren sehr oft zusammen, da ich für seine Ausbildung verantwortlich war.«


        »Vielleicht entsinnen Sie sich noch, worüber Sie sich am Abend vor seinem Tod mit ihm unterhalten haben - falls es nicht um die Frachtverträge gegangen ist. Ich habe gehört, dass er nach Dienstschluss noch dageblieben ist, um mit Ihnen zu reden.« Er schwieg. »Es war am Montagabend, falls Sie es vergessen haben sollten. Am sechsundzwanzigsten April.«


        »Ich habe nicht vergessen, an welchem Tag Ihr Vetter den Tod fand. Wir wollten, wie so häufig, ein paar Routineangelegenheiten besprechen, zu denen wir tagsüber keine Zeit hatten. Deshalb war es später geworden.« »Aha.« Ich hatte Janet versprochen, ihr keine Ungelegen-heiten zu machen, deshalb durfte ich ihm nicht vorhalten, dass es eine Zeugin gab, die Champ mit den Akten gesehen hatte. Sie war die Einzige, die mir das erzählt haben konnte -und Lois würde das mit Leichtigkeit herausbringen.


        Phillips wirkte nun wesentlich entspannter. Vorsichtig schob er einen Finger hinter den Hemdkragen, um die Krawatte ein wenig zu lockern. »Sonst noch was?«


        »Arbeiten Ihre Vertreter auf Provisionsbasis?«


        »Na klar. Das ist die beste Art, um sie auf Trab zu halten.«


        »Und wie ist das mit Ihnen?«


        »Nun, wir Führungskräfte haben mit dem Verkauf direkt nichts zu tun. Darum wäre diese Art der Bezahlung nicht gerecht.« »Aber Sie haben ein gutes Gehalt.«


        Er sah mich leicht schockiert an. Wohlerzogene Amerikaner reden nie über ihr Einkommen.


        »Na, auf alle Fälle haben Sie ein schönes Auto, schöne Anzüge und eine schöne Uhr. Da macht man sich so seine Gedanken.«


        »Das geht Sie überhaupt nichts an! Wenn Sie sonst nichts weiter wollen - ich habe eine Menge Arbeit.«


        Ich erhob mich. »Ich werde nur noch die persönlichen Habseligkeiten meines Vetters mitnehmen.«


        Er wählte eine Nummer. »Er hatte nichts Persönliches hier. Folglich dürfte nichts mitzunehmen sein.«


        »Haben Sie seinen Schreibtisch durchsucht, Mister Phillips? Oder war es die tüchtige Lois?«


        Er hielt mitten im Wählen inne und wurde wieder knallrot. Er schwieg, aber seine hellbraunen Augen irrten unstet umher. Dann sagte er, um Ungezwungenheit bemüht: »Selbstverständlich haben wir seine Unterlagen durchgesehen, schon um festzustellen, ob er nicht mitten in einer Arbeit steckte, die ein anderer übernehmen musste.«


        Ich ging in Champs Kabuff zurück. Kein Mensch war zu sehen. Die schwarzweiße Uhr über dem Eingang zeigte halb eins. Sie mussten alle beim Essen sein. Janet hatte ein ordentlich verschnürtes Päckchen auf dem Schreibtisch hinterlassen mit der Aufschrift »Mr Warshawskis Cousine«; offenbar war ihr entfallen, dass ich ja genauso hieß. Darunter hatte sie vermerkt: »Bitte so bald wie möglich zurück.« Das »Bitte« war dick unterstrichen. Ich nahm das Paket an mich und verließ das Gebäude. Phillips machte keinen Versuch, mich aufzuhalten.
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        Ein ganz gewöhnlicher Mord

      


      
        Auf dem Interstate 94 stadteinwärts herrschte zu dieser Tageszeit wenig Verkehr. Ich erreichte mein Büro gegen halb zwei und meldete mich umgehend bei meinem telefonischen Auftragsdienst. Murray hatte angerufen, und ich wählte sofort seine Nummer.


        »Was gibt's, Vic? Hast du etwa Neuigkeiten über den Mord an Kelvin?«


        »Keinen Schimmer. Aber ich hoffe, du wirst einer Dame den Gefallen tun und einen Kollegen von der Gesellschaftsspalte bitten, für mich etwas herauszusuchen.«


        »Wenn du so was willst, Vic, geht's doch meistens um eine große Story, mit der du bis zum Schluss nicht herausrücken willst!«


        »Murray! Was für eine Unterstellung! Wie liefs denn bei Anita McGraw? Und bei Edward Purcell? Und bei John Cot-ton? Das waren wohl keine guten Storys?« »Ja, schon. Aber zunächst hast du mich mal an der Nase herumgeführt. Weißt du was Neues über Kelvin?«


        »Unter Umständen. Aber zunächst einmal brauche ich Material über Paige Carrington.«


        »Wer ist denn das?«


        »Eine Tänzerin. Sie war mit meinem Vetter befreundet, bevor er verunglückte. Neulich hat sie in seinem Apartment nach Liebesbriefen gesucht, und kurz danach wurde Kelvin umgebracht. Der Täter hat die Wohnung förmlich auf den Kopf gestellt. So was macht mich nervös. Ich möchte gern mehr über Paige erfahren, außerdem interessiert mich, ob eine eurer Klatschkolumnistinnen von der Beziehung zwischen ihr und Champ Wind bekommen hat.« »Ach, stimmt ja! Champ Warshawski war dein Vetter. Hätte ich mir denken können, nachdem ihr die einzigen Warshawskis seid, die mir je begegnet sind. Tat mir sehr Leid, als ich hörte, dass er verunglückt ist. Ich war auch einer von seinen Fans ... Sag mal, da ging doch alles mit rechten Dingen zu, oder?« »Soweit mir bekannt ist, ja, Murray. Er muss auf glitschigem Holz ausgerutscht und in die Schraube eines Frachtschiffes geraten sein.« »Herr im Himmel! Kaum vorzustellen, dass das jemandem passiert, der so durchtrainiert war wie er ... Hör zu, als alter Hockeyfan helfe ich dir natürlich gern. Aber wenn da eine Story drin ist, steige ich voll ein ... Paige Carrington ... Wie heißt ihr Vater?«


        »Keine Ahnung. Sie hat mal erwähnt, dass sie in Lake Bluff aufgewachsen ist.« »Alles klar, Vic. Ich ruf dich in zwei bis drei Tagen an.«


        Ich machte Janets Paket auf und zog die Unterlagen hervor. Drei umfangreiche Pultordner mit der Aufschrift »Juni«, »Juli« und »August« waren mit Hunderten von Kopien von Computerausdrucken gefüllt. Bevor ich mich mit ihnen befasste, ging ich zu Johnnie's Steak Joynt hinunter und genehmigte mir eine Fresca und ein Gyros-Brötchen. Beim Durchblättern des »Herald-Star« fiel mir die Anzeige über Kelvins Trauerfeier ins Auge. Die Feierlichkeiten fanden heute Nachmittag um vier in einer Leichenhalle in der South Side statt. Vielleicht sollte ich hingehen.


        Oben in meinem Büro machte ich die Schreibtischplatte frei und breitete die Akten vor mir aus. Jedes Blatt enthielt Computerangaben - alle nach dem gleichen Muster: Datum der Übernahme, Lade- und Zielort, Name des Frachters, Umfang und Gewicht der Ladung, Getreideart, Kosten pro Bushel und Ankunftsdatum - ein Überblick über die gesamte Frachttätigkeit der Eudora in einem Zeitraum von drei Monaten. Dabei handelte es sich nicht um amtliche Dokumente, sondern um Aufzeichnungen ü er vertragliche Vereinbarungen. Jedes Blatt trug die Überschrift »Vertragskontrollformular«. Ich kratzte mich ratlos am Kopf, begann aber sogleich mit der Lektüre. Auf einigen Formularen waren mehrere Frachter vermerkt, oft drei oder vier. Zum Beispiel fand ich unter dem 15. Juni einen Transport von Thunder Bay nach St. Catharines durch die GSL eingetragen, dann storniert, dann unter PSL, wieder storniert, und schließlich von einer dritten Linie und zu einem ganz anderen Preis ausgeführt. Ich hätte das Verzeichnis der Schifffahrtslinien, die die Großen Seen befuhren, aus den Unterlagen meines Vetters mitnehmen sollen. PSL war sicher Bledsoes Linie, die Pole-Star-Linie, GSL die Grafalk-Schifffahrtslinie. Daneben gab es aber noch Dutzende anderer Abkürzungen. Ohne dieses Verzeichnis war ich aufgeschmissen.


        Anhand des Terminkalenders sortierte ich die Formulare der Tage aus, die Champ im letzten Sommer markiert hatte. Insgesamt waren es vierzehn Formulare an den drei gekennzeichneten Tagen mit insgesamt zweiunddreißig verschiedenen Geschäftsvorgängen. Einundzwanzig betrafen mehrere Schifffahrtslinien, acht die GSL. Von den restlichen elf betrafen fünf die GSL. Was hatte das zu bedeuten? Wenn es sich bei der GSL um Grafalks Frachtlinie handelte, so machte die Eudora mit ihm eine Menge Geschäfte. Da ihm die größte Flotte auf den Seen gehörte, war das jedoch nicht weiter verwunderlich. Die PSL hatte im August sieben Verträge an die GSL verloren, aber zwei von ihr bekommen. Ihre Frachtkosten waren im August niedriger als im Juni - das konnte der Grund sein.


        Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor drei. Falls ich zu Kelvins Trauerfeier gehen wollte, musste ich noch nach Hause, um mich umzuziehen. Ich ergriff das ganze Aktenmaterial und brachte es in den fünften Stock zu einem Büroservice, wo ich Fotokopien sämtlicher Durchschläge in Auftrag gab mit der Bitte, die Unterlagen wieder chronologisch einzuordnen.


        In meiner Wohnung zog ich rasch das dunkelblaue Kostüm an, das ich auch bei Champs Beerdigung angehabt hatte. Unterwegs kam ich flott voran und war schon um halb fünf an der Leichenhalle - einem hellen einstöckigen Ziegelbau an der Ecke 71./Damen Street mit einem winzigen, wohlgepflegten Rasenstück davor. Eine unbebaute Fläche auf der Südseite quoll über von geparkten Autos. Ich fand eine Parklücke und begab mich in die Halle. Ich war die einzige Weiße.


        Kelvins Leiche war in einem offenen Sarg aufgebahrt, umgeben von wächsernen Lilien und Kerzen. Pflichtgemäß verweilte ich dort und betrachtete ihn lange. Er trug seinen besten Anzug. Selbst in der ewigen Ruhe hatte sein Gesicht noch den gleichen abweisenden Ausdruck wie vergangenen Dienstag.


        Ich wandte mich ab, um der Familie zu kondolieren. Mrs Kelvin stand ruhig und würdevoll in einem schwarzen Wollkleid inmitten ihrer Kinder. Ich drückte einer Frau in meinem Alter die Hand, ferner zwei jüngeren Männern und schließlich Mrs Kelvin. »Danke, dass Sie gekommen sind, Miss Warshawski«, sagte die Witwe mit ihrer tiefen Stimme. »Das sind meine Kinder und meine Enkel.« Sie nannte mir die Namen, und ich sprach allen meine Anteilnahme aus.


        Der kleine Raum war voll von Freunden und Verwandten: vollbusigen Frauen, die ihre Taschentücher zerknüllten, Männern in dunklen Anzügen und unnatürlich stillen Kindern. Sie schoben sich näher an die trauernde Familie heran - als wollten sie einen Schutzwall bilden gegen die weiße Frau, die Kelvins Tod verschuldet hatte.


        »Bei unserer Unterhaltung gestern war ich etwas voreilig«, sagte Mrs Kelvin. »Ich war der Meinung, Sie hätten gewusst, dass in der Wohnung etwas passieren würde.« Aus der Gruppe hinter mir hörte man zustimmendes Gemurmel. »Ich glaube immer noch, dass Sie etwas wussten.« Ein winziges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Mein Mann war sehr eigensinnig. Er hätte Hilfe holen können, als er feststellte, dass jemand in die Wohnung eindrang, oder er hätte die Polizei verständigen müssen.« Wieder zustimmendes Gemurmel. »Aber er wollte die Sache ganz allein erledigen - und das ist nicht Ihre Schuld.« »Hat die Polizei irgendeine Spur?«, fragte ich.


        Die junge Frau im schwarzen Kostüm - Tochter oder Schwiegertochter - lächelte bitter. »Sie rühren keinen Finger. Sie haben die Bilder und den Film aus der Videoanlage, aber die Hände und die Gesichter der Killer konnte man nicht erkennen. Die Polizei sagt, wenn sie nicht zu erkennen sind, können sie auch nichts unternehmen.«


        Mrs Kelvin mischte sich resigniert ein: »Wir haben sie ständig darauf hingewiesen, dass in der Wohnung etwas vorgegangen ist und dass Sie darüber Bescheid wissen. Aber sie tun die Sache als ganz gewöhnlichen Mord an irgend so einem Schwarzen ab.«


        Ich ließ meine Augen über die Versammlung schweifen. Die Leute wandten ihre Blicke nicht von mir. Sie betrachteten mich nicht feindselig, sondern eher wie ein unberechenbares Wesen - ein exotisches Tier vielleicht.


        »Sie müssen wissen, Mrs Kelvin, mein Vetter ist letzte Woche gestorben. Er fiel von einer Kaimauer und geriet in eine Schiffsschraube. Es gab keine Zeugen. Ich versuche herauszufinden, ob er wirklich nur ausgerutscht ist oder ob man nachgeholfen hat. Jetzt, nach dem Tod Ihres Mannes, glaube ich, dass er tatsächlich ermordet wurde. Wenn ich Beweise dafür finde und die Täter ermitteln kann, habe ich vermutlich auch die Mörder von Mister Kelvin. Es ist zwar für einen Trauernden nur ein schwacher Trost, wenn der Mörder gefasst wird, aber ich habe nichts Besseres anzubieten - für uns beide.«


        »Kleines weißes Mädchen will Erfolg haben, wo die Polizei versagt.« Die Stimme hinter mir war leise, aber unüberhörbar; einige lachten. Kühl sah ich mich nach der Sprecherin um. »Ich bin Detektivin und recht erfolgreich in meinem Beruf.« Dann wandte ich mich wieder Mrs Kelvin zu. »Sie hören von mir, sobald ich etwas weiß.«


        Ich verabschiedete mich von ihr mit einem Händedruck. Dann fuhr ich zurück. Inzwischen war es nach fünf, und es herrschte praktisch stehender Verkehr. Die Auspuffgase der Lastwagen vermischten sich mit der feuchten, unbewegten Luft. Ich schloss die Fenster und wand mich aus meiner Jacke. Zentimeterweise schoben wir uns in die Innenstadt vor. Mein Ziel war die Polizeidirektion Ecke State Street/Roosevelt Road. Die Lage ist günstig, gleich neben dem Verbrecherviertel. Mal sehen, ob ich dort irgendetwas über den Mord an Kelvin in Erfahrung bringen konnte.


        Mein Vater war Polizeisergeant gewesen, und meistens hatte er im Einundzwanzigsten Revier in der South Side gearbeitet. Das Ziegelgebäude an der 12ten Straße machte mich fast wehmütig - es war mit dem gleichen Linoleum ausgestattet, hatte die gleichen Wände aus Hohlziegeln mit der gleichen abblätternden gelben Farbe. Erschöpfte, übergewichtige Männer hinter den Schreibtischen widmeten sich ihren diversen Klienten - Autofahrer, die eine Kaution für ihren Führerschein hinterlegten, Frauen, die ihre wegen Körperverletzung verhafteten Männer besuchen wollten. Ich wartete, bis die Reihe an mir war. Der Beamte, an den ich schließlich geriet, gab über Mikrofon einen Suchruf durch: »Sergeant McGonnigal, eine Dame möchte Sie sprechen. Es geht um den Fall Kelvin.«


        Nach einer Weile tauchte McGonnigal auf - groß, gut gebaut, bekleidet mit einem zerknitterten weißen Hemd und brauner Hose. Wir waren uns vor einigen Jahren begegnet, als er in der South Side eingesetzt war, und er erkannte mich sofort. »Miss Warshawski! Freut mich, Sie zu sehen.« Er führte mich durch linoleumbelegte Gänge in einen winzigen Raum, den er mit drei Kollegen teilte. »Ganz meinerseits, Sergeant. Seit wann arbeiten Sie im Zentrum?« »Seit sechs oder sieben Monaten. Gestern Abend wurde mir der Fall Kelvin übertragen.«


        Ich erklärte ihm, dass sich der Mord in der Wohnung meines Vetters ereignet hatte, und dass ich gern wüsste, wann ich sie wieder betreten konnte, um seine Papiere zu ordnen. McGonnigal gab die üblichen Floskeln des Bedauerns über Champs Tod von sich - er habe zu seinen Fans gezählt et cetera pp.; die Arbeit in der Wohnung sei so gut wie beendet.


        »Haben sich irgendwelche Anhaltspunkte ergeben? Wie ich hörte, wurden zwei Männer beim Einbruch gefilmt. Haben Sie Fingerabdrücke gefunden?«


        Er verzog das Gesicht. »Dafür waren sie zu gerissen. Wir entdeckten nur einen Fußabdruck auf den Papieren. Einer von ihnen trägt Wanderstiefel Marke Arroyo in Größe zwölf, aber damit lässt sich nicht viel anfangen.«


        »Was war die Todesursache bei Kelvin? Er ist doch nicht erschossen worden?« »Nein. Jemand versetzte ihm einen wuchtigen Schlag aufs Kinn, und der brach ihm das Genick. Wollte ihn wahrscheinlich nur k. o. schlagen. Du meine Güte -hatte der Kerl eine Handschrift! Passt zu keinem der einschlägig bekannten Einbrecher.«


        »Meinen Sie, dass es sich um einen gewöhnlichen Einbruch handelt?« »Was sollte es sonst sein, Miss Warshawski?«


        »Es wurde nichts von Wert gestohlen. Champ besaß ein Stereogerät, teure Manschettenknöpfe und Ähnliches, aber es war alles noch da.« »Stellen Sie sich doch mal vor, die Kerle werden von Kelvin überrascht, und dann merken sie, dass sie ihn umgebracht haben, statt ihn nur außer Gefecht zu setzen, wie beabsichtigt. Sie kriegen's mit der Angst zu tun und hauen ab. Sie wissen ja nicht, ob jemand nach dem Mann sucht, wenn er länger wegbleibt.« Seine Darstellung hatte etwas für sich. Vielleicht machte ich aus einer Mücke einen Elefanten.


        »Sie wollen sich doch hier nicht einmischen, oder?«


        »Ich mische bereits mit, Sergeant: Der Mord ist in der Wohnung meines Vetters passiert.«


        »Der Lieutenant wird nicht besonders begeistert sein, wenn Sie versuchen, Ihre Nase in den Fall zu stecken. Das wissen Sie genau.«


        Und ob ich das wusste! Der Lieutenant hieß Bobby Mallory, und er hatte es gar nicht gern, wenn ich der Polizei in die Quere kam, schon gar nicht bei Mordfällen.


        Lächelnd sagte ich: »Sollte ich bei der Durchsicht der Hinterlassenschaft meines Vetters auf etwas stoßen, wird er sich darüber bestimmt nicht allzu sehr beklagen.«


        »Lassen Sie uns doch einfach unsere Pflicht tun, Miss Warshawski.«


        »Heute Nachmittag habe ich mit den Kelvins gesprochen. Sie sind nicht der Ansicht, dass Sie sich dabei übermäßig ins Zeug legen.«


        Er schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Seine drei Kollegen gaben immer noch vor zu arbeiten. »Warum, zum Teufel, mussten Sie dort aufkreuzen? Einer der Söhne kam auch schon an und spielte sich auf. Wir tun unser Möglichstes. Zum Donnerwetter! Wir haben nun mal nicht mehr als die zwei unbrauchbaren Aufnahmen und diesen Stiefel in Größe zwölf!« Wütend riss er eine Akte von dem Stapel auf seinem Schreibtisch, zog ein Foto hervor und schob es mir zu. Es war herauskopiert aus dem Videofilm und zeigte die beiden Männer beim Betreten von Champs Wohnung. Einer trug Jeans, der andere enge Baumwollhosen. Beide hatten Cordjacken an und die Gesichter hinter Schlägermützen verborgen. McGonnigal reichte mir eine Reihe weiterer Fotos herüber. Auf einem verließen sie gerade den Aufzug - mit dem Rücken voran; auf einem anderen liefen sie geduckt durch den Korridor, damit man ihre Statur nicht erkannte. Ihre Hände waren deutlich zu sehen - sie hatten nämlich Gummihandschuhe an.


        Ich gab McGonnigal die Bilder zurück. »Viel Glück, Sergeant. Sie hören von mir, falls ich fündig werde ... Wann kann ich die Wohnungsschlüssel haben?« Er nannte mir den Freitagmorgen und ermahnte mich zu äußerster Vorsicht. Diesen polizeilichen Rat kannte ich zur Genüge.
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        Unter Deck

      


      
        Von zu Hause aus versuchte ich noch einmal, Champs Manager zu erreichen. Fackley arbeitete wie ich zu unüblichen Zeiten. Obwohl es bereits nach sechs war, war er noch im Büro.


        Ich erklärte ihm, dass ich mich mit Pierre Bouchard in Verbindung setzen wolle, Stürmerstar der Hawks und ebenfalls Fackleys Schützling. Ich erfuhr, dass Bouchard in seiner Heimatstadt Quebec spielte. Er gab mir seine Chicagoer Telefonnummer und vereinbarte mit mir für den folgenden Mittwoch einen Termin zur Durchsicht von Champs Papieren.


        Daraufhin wählte ich die Nummer der Pole-Star-Linie -ohne Erfolg. Viel mehr konnte ich heute Abend nicht tun. Ich rief Lotty an und ging mit ihr zum Abendessen und anschließend in eine Vorstellung von »Stunde des Sieges«. Die Fotokopien der Frachtvereinbarungen der Eudora waren um zehn Uhr am nächsten Morgen fertig. Ich verstaute sie in einer geräumigen Schultertasche aus Segeltuch. Die Originale schlug ich in kräftiges Packpapier und verklebte das Paket sorgfältig mit Tesafilm. Als ich es an Janet adressieren wollte, kam mir zu Bewusstsein, dass ich ihren Familiennamen gar nicht kannte. Immer dasselbe. In der Geschäftswelt existieren Frauen nur unter ihrem Vornamen: Lois, Janet - aber Mr Phillips, Mr Warshawski. Aus diesem Grund benutze ich nur die Anfangsbuchstaben meiner Vornamen.


        Noch vor der Mittagspause erreichte ich den Hafen, hinterließ mein Päckchen bei der Empfangsdame der Eudora und fuhr hinüber zum Haupttor, in dessen Nähe die Büros von Grafalk und Bledsoe lagen. Der Pförtner hielt mich auf, weil ich keinen Passierschein hatte, aber ich konnte ihm schließlich plausibel machen, dass ich unbedingt jemanden von der Pole-Star-Linie sprechen musste, sodass er mir gnädig einen zweistündigen Aufenthalt genehmigte.


        Die Pole-Star-Linie war in nur zwei Räumen in einem der weitläufigen Gebäude am äußersten Ende des Kais untergebracht. Obwohl sie in ihrer Größenordnung bei weitem nicht an Grafalk heranreichte, herrschte in den Büros dasselbe wohl geordnete Chaos von Computern, Karten und Telefonen, das - gleich einer elektronischen Symphonie - von einer überlasteten, doch freundlichen jungen Frau dirigiert wurde. Sie ließ das Telefon klingeln und sagte mir, dass Bledsoe auf der »Lucella« in der Nähe von Silo 9 anzutreffen sei, und gab mir die ungefähre Richtung an - es ging etliche Kilometer den Calumet River hinauf.


        Als ich auf dem Weg zu meinem Wagen am Grafalk-Gebäude vorbeischlenderte, kam Phillips heraus. Er konnte sich nicht gleich entscheiden, ob er mich übersehen sollte oder nicht; ich löste das Problem, indem ich ihn begrüßte. »Was machen Sie denn hier?«, fragte er.


        »Ich schreibe mich für einen Wasserballett-Kurs ein. Und Sie?«


        Er wurde schon wieder rot. »Ich nehme an, Sie stellen immer noch Fragen über Ihren Vetter. Hat die Hydra noch mehr Köpfe gekriegt?«


        Sein Sinn für Humor überraschte mich. »Ich möchte einige grundsätzliche Dinge klären. Dazu muss ich noch mit der Besatzung der >Lucella< sprechen, bevor sie ausläuft.«


        »Sie verpulvern eine Menge Energie für eine aussichtslose Sache. Ich hoffe, dass Sie das bald einsehen.«


        »Ich tue mein Möglichstes. Wasserballett kann da sehr hilfreich sein.« Er schnaubte verächtlich und verzog sich zu seinem Alfa. Als ich in meinen Mercury stieg, brauste er splittschleudernd an mir vorbei. Silo 9 gehörte der Tri-State-Genossenschaft. Eine Kette grenzte das Grundstück mit den Silos zur Straße hin ab. Nur an einer Stelle führte ein Bahngleis durch. Am Tor stand ein korpulenter Mann mit hochrotem Kopf in seinem Wärterhäuschen und las die »Sun-Times«. Der Mercury holperte über tiefe Fahrspuren näher, und das Rotgesicht legte widerwillig seine Zeitung beiseite und fragte mich, wo ich hinwolle.


        »Ich möchte Martin Bledsoe oder John Bemis sprechen.«


        Er winkte mich durch. Allzu gut gesichert schien das Gelände nicht zu sein. Ich fuhr weiter und landete schließlich auf einem gekiesten Parkplatz. Ein paar Güterwagen rollten gemächlich die Schienen entlang; wenig später wurden sie mit dem Lastenaufzug hochgezogen und entluden ihre Fracht in die Silos. Erstaunlich das Ganze - kein Wunder, dass Champ davon fasziniert war. Ich lief um die Silos zu dem Kai, wo die »Lucella« festgemacht hatte. Was für ein Schiffsriese! Wieder ergriff mich das Gefühl einer geheimnisvollen Bedrohung. Der Riese lag ruhig da, gebändigt von zentimeterdicken stählernen Tauen. Doch was würde sein gewaltiger Kiel aufrühren, wenn er einmal aus seiner Ruhe erwachte? Ich starrte in das schwarze Wasser, das den Rumpf verbarg, und fühlte mich elend und benommen. Niemand wusste, dass ich hier war. Langsam begriff ich, wie es hatte geschehen können, dass Champs Unfall unbeobachtet geblieben war. Mir lief es kalt über den Rücken.


        Von hoch oben führte eine Ausziehleiter am Schiffsrumpf hinab bis zum Kai. Ich kletterte hinauf. Auf dem Kai hatte völlige Ruhe geherrscht. Nur gedämpfte Arbeitsgeräusche waren aus den Silos zu mir gedrungen. Anders an Deck. Man brauchte höchstens zwanzig Leute, um einen Frachter zu beladen, aber diese wenigen waren bienenfleißig. Ich betrachtete eine riesige Maschine. Es schien sich um ein Förderband zu handeln, das sich herumschwenken ließ, ähnlich wie der Gefechtsturm eines Panzers. Ein Schild verbot, dass man sich ohne Schutzhelm näherte.


        Eine Zeit lang nahm niemand von mir Notiz. Dann gesellte sich eine weißbestäubte Gestalt in blauem Overall zu mir. Nachdem der Mann seinen Schutzhelm abgenommen hatte, erkannte ich Keith Winstein, den Ersten Offizier. »Hallo, Mister Winstein. Ich bin's, V.I. Warshawski. Wir sind uns neulich begegnet. Ich suche Mister Bledsoe.«


        »Ach ja, ich erinnere mich. Bledsoe ist oben auf der Brücke beim Kapitän. Soll ich Sie begleiten? Oder möchten Sie erst noch ein Weilchen zuschauen?« Aus dem Materialraum hinter dem »Gefechtsturm« - einem so genannten Selbstentlader, wie er mir erklärte - holte er einen alten, zerkratzten Schutzhelm für mich. Ich erfuhr, dass der Selbstentlader mit weiteren Förderbändern in den Frachträumen verbunden war, und eine ganze Schiffsladung damit in weniger als vierundzwanzig Stunden gelöscht werden konnte.


        Winstein führte mich an Backbord weg von der Geschäftigkeit um die Ladeluken. Die Frachträume seien zur Hälfte gefüllt, bemerkte er. In weiteren zwölf Stunden hätten sie's geschafft.


        »Wir transportieren die Fracht bis zur Mündung des Wellandkanals und laden sie dort auf Hochseeschiffe um. Für den Wellandkanal sind wir zu groß. Nur Schiffe, die nicht länger als zweihundert Meter sind, kommen durch.« Im Rumpf der »Lucella« befanden sich fünf Frachträume, in die durch fünfunddreißig Ladeluken die Fracht eingebracht wurde. Winstein überzeugte sich, dass alles in Ordnung war; anschließend begleitete er mich zur Brücke. Bledsoe und der Kapitän standen an der Fensterfront und blickten hinunter aufs Deck. Bemis lehnte am Steuerruder, einem Prachtstück aus Mahagoni, beinahe höher als ich. Niemand nahm Notiz von mir. Erst als Winstein verkündete, er habe einen Gast mitgebracht, drehten sie sich um.


        »Hallo, Miss Warshawski.« Der Kapitän kam auf mich zu. »Sie wollen wohl mal einen Frachter in vollem Einsatz sehen?«


        »Ziemlich beeindruckend ... Wenn Sie ein bisschen Zeit haben, Mister Bledsoe, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


        Bledsoes rechte Hand trug einen Verband. Ich erkundigte mich, ob er Schmerzen habe, aber er versicherte: »Alles okay, keine Sehne verletzt... Was kann ich für Sie tun?«


        Bemis bugsierte Winstein in eine Ecke, um sich über den Stand der Ladearbeiten informieren zu lassen, während Bledsoe und ich auf hochbeinigen Holzstühlen hinter einem großen Zeichentisch mit Navigationskarten Platz nahmen. Ich zog die Vertragskontrollformulare aus meiner Segeltuchtasche und zeigte ihm den 17. Juli, ein Datum, das von Champ markiert worden war. Bledsoe nahm die Papiere in die Hand. »Das sind ja Kopien von Frachtverträgen der Eudora. Wie kommen Sie denn dazu?«


        »Eine der Sekretärinnen hat sie mir zur Einsicht überlassen, und Kapitän Bemis verriet mir, dass sich keiner in solchen Sachen besser auskennt als Sie. Ich hatte insgeheim gehofft, dass Sie mir ihren Inhalt erklären könnten.« »Und warum haben Sie nicht Phillips gefragt?« »Mir ist der Experte lieber.«


        Seine grauen Augen blickten intelligent. Er lächelte spöttisch. »Nun, im Grunde ist es kein Geheimnis. Eine Ladung muss von Punkt A nach Punkt B verfrachtet werden. Manche Gesellschaften transportieren alles, doch die Eudora verschifft hauptsächlich Getreide - dann und wann auch Holz oder Kohle. In diesem konkreten Fall wurde der Auftrag zunächst am 17. Juli erteilt - das ist das erste Auftragsdatum.«


        Er vertiefte sich in das Papier. »Also, wir haben drei Millionen Bushel Sojabohnen in Peoria, die sollen nach Buffalo verschifft werden. Hansel Baltic übernimmt dort die Ladung. Damit ist unser Auftrag beendet. Und nun rennen Phillips' Vertreter herum, um einen neuen Frachter für die Ladung zu finden. GLSL. Das ist ihr erster potenzieller Partner - die Great-Lakes-Shipping-Line. Ihre Konditionen lauten: vier Dollar zweiunddreißig pro Tonne für den Transport von Chicago nach Buffalo. Sie benötigen dafür fünf Schiffe. Bei solchen Größenordnungen werden normalerweise Angebote verschiedener Linien eingeholt - ich schätze, in diesem Fall war der Vertreter ein bisschen bequem. Phillips muss die Ladung per Bahn bis zum vierundzwanzigsten Juli von Peoria abgehen lassen, sodass sie spätestens am einunddreißigsten in Buffalo eintrifft. In unserem Geschäft werden ständig Aufträge erteilt und wieder storniert. Das macht die Sache so kompliziert - ein paar Cents Differenz können entscheidend sein. Sehen Sie, hier, etwas später am siebzehnten, haben wir ein Angebot zu vier Dollar neunundzwanzig pro Tonne gemacht. Damals hatten wir die >Lucella< noch nicht. Heute sind wir viel billiger, denn die Dreihundert-Meter-Riesen sind wesentlich rentabler.


        Auf jeden Fall trat am achtzehnten Grafalk auf den Plan mit vier Dollar dreißig pro Tonne und der Zusage, die Ladung bis zum neunundzwanzigsten ans Ziel zu bringen. Ziemlich riskant für sie - ich frage mich, ob sie's geschafft haben.« »An dem Vertrag ist demnach nichts verkehrt?«


        »Nicht, soweit ich das beurteilen kann. Wie kommen Sie zu dieser Vermutung?«


        Der Chefingenieur trat ein. »Oh, hallo! Was gibt's?«


        »Hallo, Sheridan. Miss Warshawski hat sich mit den Frachtverträgen der Eudora befasst. Sie nahm an, dass damit etwas nicht stimmt.«


        »So kann man das nicht sagen. Ich brauchte nur jemanden, der sie mir erklärt. Da ich herausfinden möchte, welche Information mein Vetter an Kapitän Bemis weitergeben wollte, habe ich mir gestern bei der Eudora seine Unterlagen angesehen. Offensichtlich hat er sich vor seinem Tod eingehend mit diesen Dokumenten beschäftigt. Ich wüsste gern, ob es von Bedeutung ist, dass alle Pole-Star-Verträge schließlich bei Grafalk landeten.«


        Bledsoe überflog die Kopien noch einmal. »Eigentlich nicht. Entweder waren sie billiger als wir, oder sie konnten einen früheren Liefertermin anbieten.« »Kommen wir zur nächsten Frage: Weshalb interessierte sich Champ in diesem Frühjahr für bestimmte Kalendertage?« »Für welche?«


        »Zum Beispiel den dreiundzwanzigsten April. Die übrigen habe ich nicht im Kopf.« Ich hatte den Terminkalender zwar dabei, wollte ihn aber nicht zeigen. Bledsoe und Sheridan sahen sich nachdenklich an. »Der dreiundzwanzigste war der Tag, an dem die >Lucella< Fracht übernehmen sollte«, meinte Bledsoe schließlich.


        »Sie meinen, der Tag, an dem Sie Wasser in den Frachträumen hatten?« Sheridan nickte.


        »Vielleicht haben die übrigen Daten auch etwas mit Schadensfällen zu tun. Gibt es eigentlich Aufzeichnungen über derartige Vorfälle?« Bledsoe legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Das wäre zu arbeitsaufwändig. Es gibt viel zu viele Schifffahrtslinien und zu viele Häfen. Die Great-Lakes-Versicherung registriert die Fälle, sofern sie etwas mit Bordwandoder Frachtschäden zu tun haben. Dort könnten Sie's mal versuchen. Wenn's um neuere Daten geht, kann Ihnen unter Umständen auch einer von uns behilflich sein.«


        Langsam hatte ich diese ganze Kleinarbeit satt, die letzten Endes doch zu nichts führte. Sicher konnte ich bei der Great-Lakes-Versicherung Auskunft über Frachtschäden erhalten, doch was sollte ich damit anfangen? War Champ etwa einer Verbrecherorganisation auf die Spur gekommen, die Anschläge auf Frachtschiffe verübte? Die Feststellung, dass sich solche Unfälle ereignet hatten, würde diese Frage auch nicht beantworten.


        Winstein war wieder auf Deck gegangen, und Kapitän Bemis gesellte sich jetzt zu uns. »Auf meinem Schiff werden sich jedenfalls keine Unfälle mehr ereignen. Ich habe veranlasst, dass ein paar Mann das Deck bewachen, sobald die Ladetätigkeit beendet ist.«


        Bledsoe nickte. »Ich habe mir schon überlegt, ob ich nicht mit Ihnen rausfahren soll.« Er grinste. »Damit will ich nicht Ihre Qualitäten als Kapitän in Frage stellen, John, aber die >Lucella< ist uns allen lieb und teuer. Ich würde die Ladung gern nach St. Catharines begleiten.«


        »Kein Problem, Martin. Die Chefköchin soll die Kabine für Sie herrichten.« »So was wie Stewards gibt es auf Frachtern nicht«, erklärte mir Bledsoe. »Die Chefköchin kümmert sich um die Kabinen des Kapitäns und der Passagiere, und alle Übrigen sorgen für sich selbst ... Wann werden Sie voraussichtlich auslaufen, John?«


        Der Kapitän sah auf die Uhr. »Wir brauchen noch ungefähr elf Stunden für den Rest der Ladung. Auf jeden Fall wird es später als sieben morgen Abend werden.«


        Bledsoe erbot sich, mit mir einen Rundgang durch das Schiff zu machen, falls Bemis keine Einwände habe. Mit nachsichtigem Lächeln gab der Kapitän seine Erlaubnis. Sheridan folgte uns die schmale Holztreppe hinunter. »Ich möchte mit dem Maschinenraum anfangen«, sagte er.


        Die Brücke saß auf dem Ruderhaus auf. Die Kabinen des Kapitäns und des Chefingenieurs befanden sich unmittelbar unter der Brücke. Sheridan öffnete kurz seine Kabinentür.


        Ich war überrascht: Der Chefingenieur bewohnte eine Drei-Zimmer-Suite - mit einem riesigen Bett und einem Büro, das mit Papierkram und Werkzeug voll gestopft war. »Ich dachte immer, man schliefe in engen Kojen, neben einem winzigen Waschbecken.«


        Bledsoe lachte. »Das war früher mal so, aber die Zeiten haben sich geändert. Die Besatzung schläft zu sechst in einer Kabine, aber zusätzlich haben sie noch einen großen Aufenthaltsraum. Dort gibt es sogar eine Tischtennisplatte, die besonders bei rauer See viel zur guten Laune beiträgt.«


        Über eiserne Tritte kletterten wir in den Schiffsbauch zu den Maschinen. Bledsoe hatte sich schon vorher empfohlen. »Wissen Sie, wenn der Meister bei seinen Maschinen mal so richtig ins Schwärmen kommt, hört er so schnell nicht wieder auf«, sagte er grinsend.


        Sheridan zeigte mir, wie ein Schiff manövriert wird. Er erinnerte mich an das, was er mir darüber erzählt hatte, als die »Leif Eriksson« die Kaimauer rammte. Mir fiel ein, dass es dabei um Hebel oder Ähnliches gegangen war. Diese Hebel waren, wie ich jetzt feststellen konnte, große Metallhandgriffe, leicht zu bewegen und deutlich gekennzeichnet: »Volle Kraft voraus«, »Halbe Kraft voraus«, »Halbe Kraft zurück«, »Volle Kraft zurück«.


        Er warf einen Blick auf die Uhr und lachte. Es war nach fünf. »Martin hat Recht - ich könnte den ganzen Tag hier unten zubringen.«


        Ich versicherte ihm aus vollem Herzen, dass mich das alles faszinierte, auch wenn ich nicht gleich durchblickte.


        Ich kehrte zur Brücke zurück, um meine Unterlagen zu holen. Inzwischen war für die Lademannschaft Feierabend. Mehrere kleine Kräne setzten gerade die Lukendeckel auf die Ladeluken.


        »Sie werden diesmal nicht verriegelt«, erklärte Bemis. »Heute Nacht soll es klar bleiben - ein reines Wunder. Trotzdem möchte ich bei einer Vier-MillionenDollar-Ladung Gerste kein Risiko eingehen.«


        Bledsoe kam zu uns herauf. »Ach, hier sind Sie ... Ich muss mich bei Ihnen noch entschuldigen, weil ich Ihnen neulich den Appetit verdorben habe. Würden Sie sich vielleicht von mir zu einem Abendessen überreden lassen? Ich kenne ein gutes französisches Restaurant in Crown Point, Indiana - etwa zwanzig Minuten von hier.«


        Ich hatte einen schwarzen Cordanzug an, und der war mit feinem Gerstenstaub bedeckt. Bledsoe ertappte mich dabei, wie ich zweifelnd an mir herunterblickte. »So vornehm geht es dort auch wieder nicht zu. Außerdem gibt es in meiner Kabine eine Kleiderbürste. Sie sehen allerdings auch so fantastisch aus.«
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        Außer Gefecht

      


      
        Das Abendessen in Louis Retaillous Restaurant Bon Appetit war köstlich. Das Lokal befand sich im Parterre eines alten viktorianischen Hauses; den ersten Stock bewohnten die Mitglieder der Familie Retaillou, die samt und sonders im Restaurant mitarbeiteten. An diesem Donnerstag war es sehr ruhig; nur wenige der intarsienverzierten Holztische waren besetzt, und Louis höchstpersönlich begrüßte Bledsoe, der häufig hier zu Gast war. Ich bekam die beste Ente meines Lebens serviert und dazu einen vorzüglichen St. Estephe.


        Bledsoe erwies sich als amüsanter Gesprächspartner. Beim Champagnercocktail einigten wir uns auf »Martin« und »Vic«. Er ergötzte mich mit Seefahrerschwänken, während ich versuchte, ihn über seine Vergangenheit auszuhorchen. Ich erzählte ihm ein bisschen über meine Kindheit in der South Side von Chicago und streifte dabei auch ein paar meiner Abenteuer mit Champ. Er revanchierte sich mit Reminiszenzen über sein Leben an der Küste von Cleveland. Dann erwähnte ich meine Studentenzeit während der turbulenten Jahre des Vietnamkriegs und fragte ihn nach seiner eigenen Ausbildung. Nach der High School hatte er gleich zu arbeiten begonnen. Bei Grafalk? Ja, bei Grafalk - wobei er sich wieder an seine erste Sturmfahrt auf einem Frachter erinnerte. Und so ging es weiter.


        Als Bledsoe mich an der »Lucella« absetzte, war es halb elf. Der Wachmann nickte ihm zu, ohne seinen Blick vom Fernsehgerät zu wenden. »Nur gut, dass Sie auf Ihrem Boot eine Wache haben. An diesem Kerl käme ja jeder vorbei«, bemerkte ich.


        Bledsoe nickte zustimmend. Sein kantiges Gesicht zeigte Besorgnis. »Auf dem Schiff«, meinte er geistesabwesend. »Ein Boot ist etwas, was sich an Bord eines Schiffs hieven lässt.«


        Er begleitete mich zu meinem Wagen, bevor er zu einem letzten Rundgang auf die »Lucella« zurückkehrte. Die Silos und das Boot - nein, das Schiff - erhoben sich drohend hinter dem schwach erleuchteten Parkplatz. Mich fröstelte. »Nett von Ihnen, dass Sie mich in dieses fantastische Restaurant geführt haben, Martin. Das nächste Mal lade ich Sie in ein italienisches Lokal in der West Side ein, das nicht jeder kennt.«


        »Gern, Vic. Das nehme ich dankend an.« Er drückte mir die Hand und wandte sich zum Gehen; dann beugte er sich noch einmal in meinen Wagen und küsste mich. Es war ein angenehmer Kuss - schön fest und nicht so feucht -, und ich erwiderte ihn mit gebührender Intensität. Er murmelte noch etwas in der Richtung, dass er mich anrufen würde, wenn er wieder in der Stadt sei. Dann ging er. Ich verließ den Parkplatz und bog auf die 130. Straße ein. Nur wenige Fahrzeuge waren unterwegs, sodass ich die 1-94 schnell erreichte. Dort war der Verkehr dichter, aber flüssig; im Schutz der Dunkelheit rasten LKWs mit verbotenen hundertzwanzig Stundenkilometern an ihr Ziel, im endlosen Strom von Großstadtbewohnern, die Gott weiß was vorhatten.


        Wie es der Wetterbericht versprochen hatte, war die Nacht klar, die Luft jedoch überraschend kühl für die Jahreszeit. In Höhe der 103. Straße mündete der Highway in den Dan Ryan Expressway. Jetzt befand ich mich wieder im Stadtgebiet - mit der Dan-Ryan-Hochbahn zu meiner Linken und einer hohen grasbewachsenen Böschung zur Rechten. Die ganze Gegend wirkte sehr großstädtisch und sah friedlich aus, obwohl es hier immer wieder zu nächtlichen Überfällen kam.


        Ich näherte mich der Ausfahrt nahe der Universität von Chicago, als mich ein Knirschen unter der Motorhaube aufschreckte, das sich anhörte, als würde mit einem überdimensionalen Dosenöffner ein Streifen aus dem Motorblock geschnitten. Ich trat hart auf die Bremse, aber der Wagen reagierte nicht. Ich versuchte es erneut - wieder erfolglos. Ich wollte das Fahrzeug zur Ausfahrt steuern, aber das Lenkrad drehte sich leer. Keine Bremsmöglichkeit, keine Lenkung. Im Rückspiegel sah ich die Lichter eines Sattelschleppers auf mich zukommen; rechts von mir fuhr ein LKW. Der Schweiß stand mir auf der Stirn, und mir wurde flau im Magen. Behutsam stieg ich nochmals aufs Bremspedal, und nun spürte ich einen geringen Widerstand. Nur ruhig bleiben, ganz ruhig. Ich schaltete die Warnblinkanlage ein, nahm den Gang heraus und hupte. Der Wagen brach nach rechts aus, ohne dass ich gegensteuern konnte. Unaufhaltsam bewegte ich mich auf den LKW zu. Ich hielt den Atem an. Er wich mir aus, aber der Sattelschlepper kam, laut hupend, rasch näher. »Weich aus, du Schwein!«, schrie ich. Die Nadel meines Tachos war auf fünfzig Kilometer heruntergegangen, der Sattelschlepper hatte mindestens hundertzwanzig drauf. In letzter Sekunde machte er einen Schlenker nach links. Voller Entsetzen hörte ich Glas splittern und einen dumpfen Knall. Ein Wagen wurde vor mir auf die Fahrbahn geschleudert. Ich trat mit voller Kraft auf die Bremse. Vergeblich. Ich konnte nicht anhalten - ich war verloren.


        Als sich der Wagen vor mir überschlug, krümmte ich mich zusammen und hielt die Arme schützend vor mein Gesicht. Wieder ein Krachen. Glas klirrte auf die Fahrbahn. Ich spürte einen heftigen Schlag gegen die Schulter und feuchte Wärme auf meinem Arm. In meinem Kopf explodierte etwas - dann war es totenstill.


        Der Kopf tat mir so weh, dass ich vor Schmerzen die Augen nicht öffnen konnte. Mama sagte, ich hätte die Masern und sei bald wieder gesund. Ich versuchte, ihren Namen zu rufen. Ein gurgelnder Laut drang aus meiner Kehle, und sofort legte sie ihre kühle Hand auf meine. »Sie bewegt sich.«


        Nein, das war nicht Gabriellas Stimme. Sie war ja längst tot. Wenn sie aber tot war, dann konnte ich auch nicht acht Jahre alt sein und die Masern haben. »Die Lenkung«, stöhnte ich und zwang mich, die Augen aufzumachen. Verschwommene weiße Gestalten beugten sich über mich. Helles Licht stach mir in die Augen.


        »Schalten Sie doch das Deckenlicht aus.« Die Frauenstimme kam mir vertraut vor.


        »Lotty?«


        »Ja, Liebchen. Du hast uns ein paar Stunden lang Sorge gemacht, aber jetzt ist alles in Ordnung.«


        »Was ist denn los?« Ich konnte kaum sprechen.


        »Das erzähle ich dir ein andermal. Jetzt musst du schlafen. Du bist hier im Billings-Krankenhaus.«


        In der Universitätsklinik von Chicago also. Ich spürte einen kleinen Stich an der Seite und schlief wieder ein.


        Als ich zum zweiten Mal erwachte, war das Zimmer leer. Meine Kopfschmerzen waren jetzt erträglich. Beim Versuch, mich aufzusetzen, wurde mir vor Schmerzen ganz übel. Schwer atmend legte ich mich wieder zurück. Nach einer Weile öffnete ich abermals die Augen. Mein linker Arm wurde durch eine Vorrichtung nach oben gezogen. Ich starrte ihn abwesend an. Dann ließ ich die Finger meiner rechten Hand über den Arm wandern. Zuerst spürte ich einen dicken Verband und danach Gips. Als ich meine Schulter betastete, tat das so weh, dass ich aufschrie. Entweder war die Schulter ausgerenkt oder gebrochen. Was war da passiert? Ich versuchte mich zu konzentrieren, doch das verschlimmerte meine Kopfschmerzen. Langsam begann mein Gedächtnis wieder zu funktionieren. Mein Auto. Die Bremsen hatten gestreikt. Hatte sich vor mir nicht eine Limousine überschlagen? Ja. An mehr konnte ich mich nicht erinnern, doch ich musste direkt in die Limousine hineingedonnert sein. Ein Glück, dass ich mich angeschnallt hatte. Ob wohl überhaupt jemand in dem anderen Wagen mit dem Leben davongekommen war?


        Allmählich geriet ich in Wut. Ich musste mit der Polizei und mit einigen anderen Leuten reden - mit Phillips zum Beispiel und mit Bledsoe und Bemis und mit dem Wachmann am Tri-State-Gelände.


        Geschäftig trat eine Schwester ins Zimmer. »Oh, Sie sind ja wach! Das ist fein. Wir werden gleich Fieber messen.«


        »Ich will nicht Fieber messen. Ich möchte mit der Polizei reden.«


        Sie lächelte nur freundlich. »Bitte lassen Sie das unter Ihrer Zunge.« Ein plastikumhülltes Thermometer wurde mir in den Mund gesteckt. Meine Hilflosigkeit steigerte meinen Zorn. Da lag ich nun, den Arm zur Zimmerdecke hochgezogen, und wurde einfach nicht beachtet.


        »Ich kann Ihnen verraten, was mit meiner Temperatur los ist: Sie steigt rapide! Und jetzt veranlassen Sie bitte, dass die Polizei geholt wird.« »Bleiben Sie bitte ganz ruhig. Sie haben eine Gehirnerschütterung.« Sie schob mir das Thermometer wieder in den Mund und fühlte mir den Puls. »Doktor Herschel kommt später vorbei. Sie wird uns schon sagen, was für Sie gut ist.« »Gab es außer mir noch Überlebende?«, fragte ich, das Thermometer im Mund. »Doktor Herschel wird Ihnen alles erzählen.«


        Ich schloss die Augen, als sie die Werte mit ernster Miene in eine Tabelle eintrug - der Patient atmet noch, Herzschlag vorhanden. »Wie hoch ist meine Temperatur?« Keine Antwort. Ich schlug die Augen auf. »Wie ist mein Puls?« Wieder keine Antwort. »Verdammt noch mal! Sagen Sie mir endlich, was mit mir los ist! Es ist schließlich mein Körper!«


        Sie ging davon, um die frohe Botschaft zu verkünden, dass der Patient deutliche Lebenszeichen von sich gab. Kochend vor Wut schloss ich die Augen. Ich war noch sehr schwach und schlief wieder ein.


        Beim dritten Erwachen hatte ich einen klaren Kopf. Unter Schmerzen setzte ich mich auf, um meinen Körper zu inspizieren: Probleme mit der linken Schulter, verbundene Knie -vermutlich ziemlich lädiert -, Blutergüsse am rechten Arm. Auf dem Tischchen neben dem Bett lag ein Spiegel. Auch ein Telefon war vorhanden. Hätte ich meinen Verstand benutzt, statt gleich loszukeifen, wäre mir das früher aufgefallen. Ich besah mein Gesicht im Spiegel. Mein Haar steckte unter einem eindrucksvollen Verband. Eine Platzwunde am Kopf also. Das erklärte meine Kopfschmerzen. Die Augen waren blutunterlaufen, doch Gott sei Dank war mein Gesicht unverletzt geblieben - ich würde auch mit vierzig noch eine Schönheit sein!


        Ich hob den Hörer ab, klemmte ihn mir unters Kinn und wählte Mallorys Dienstnummer. Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie spät es war, hatte ich Glück: Der Lieutenant war in seinem Büro.


        »Vicki, versuch bitte nicht, mich einzuwickeln! McGonnigal hat mir schon verraten, dass du deine Nase in den Mordfall Kelvin steckst. Halt dich da raus, verstanden? Es ist mal wieder mein persönliches Pech, dass die Sache ausgerechnet in Champs Wohnung passiert ist.«


        Der gute Bobby. Es tat mir wohl, ihn so räsonieren zu hören. »Ob du's glaubst oder nicht, Bobby - ich bin im Krankenhaus.« Überraschtes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »In der Billings-Klinik ... Es gibt noch jemand, der daran interessiert ist, dass ich mich aus dem Mordfall Kelvin raushalte. Und dieser jemand hat an meinem Wagen herumgebastelt, als ich mich gestern im Hafengelände rumtrieb. Falls es überhaupt gestern war. Was für ein Tag ist heute?«


        Bobby überging die Frage. »Komm, lass das, Vicki. Mach keine Scherze. Was ist wirklich passiert?«


        »Ich hoffe, dass du das herausfinden kannst, deshalb rufe ich dich ja an. Ich fuhr so gegen halb elf, elf nach Hause, und plötzlich funktionierten Lenkung und Bremsen nicht mehr. Kurz darauf kollidierte ich mit einer Limousine. Meines Erachtens war sie vorher mit einem LKW zusammengestoßen und auf meine Fahrbahn geschleudert worden.«


        »Zum Donnerwetter noch mal, Vicki! Warum kannst du bloß nicht daheim bleiben und Kinder kriegen. Warum musst du dich immer wieder auf solche gottverdammten Abenteuer einlassen?«


        »Ich kann nichts dafür, Bobby. Ich bin vom Pech verfolgt. Ich liege hier mit einer Schulterluxation und einer Gehirnerschütterung«, sagte ich klagend. »Eine Zeit lang ist's jetzt sowieso aus mit dem Kinderkriegen und mit den Abenteuern. Aber ich wüsste schon gern, wer mich vom Dan Ryan Expressway gefegt hat und ob mein Auto untersucht wurde. Könntest du das vielleicht feststellen?« Bobby atmete schwer. »Hm, ja. Sagtest du Billings? Wie ist deine Nummer?« Ich las sie ab und fragte ihn schließlich noch einmal nach dem Wochentag. Es war Freitag, achtzehn Uhr.


        Offenbar war Lotty in ihre Klinik in der North Side zurückgefahren. In meinen Papieren steht sie als die Person, die im Notfall zu verständigen ist. Zugleich betrachte ich sie als meine Hausärztin. Ob ich sie dazu bewegen könnte, dass man mich aus dem Krankenhaus entließ? Ich hatte eine Menge zu tun.


        Eine Schwester mittleren Alters steckte ihren Kopf durch die Tür. »Wie geht's uns denn?«


        »Oh! Einigen von uns geht's schon etwas besser. Wissen Sie, wann Doktor Herschel wieder kommt?«


        »Voraussichtlich gegen sieben.« Die Schwester kam ins Zimmer und fühlte meinen Puls. Merke: Wenn es nichts weiter zu tun gibt, prüfe stets, ob des Patienten Herz noch schlägt. »Nun, wer sagt's denn! Wir sind ja schon viel kräftiger! Macht uns die Schulter sehr zu schaffen?«


        Ich sah sie übellaunig an. Uns! »Mir nicht. Aber ich weiß nicht, wie's den anderen geht.« Ich wollte mich nicht mit irgendeinem Beruhigungsmittel voll pumpen lassen. In Wirklichkeit hatte ich ziemliche Schmerzen.


        Nachdem sie gegangen war, griff ich erneut zum Telefon, um bei der Pole-StarLinie nach Bledsoe zu fragen. Ich erfuhr, dass er sich an Bord der »Lucella« befand. Dort konnte er telefonisch erreicht werden. Man gab mir die Nummer und erklärte mir, wie ich sie über die Vermittlung erreichen konnte. Es war eine komplizierte Angelegenheit; vielleicht sollte ich mit den Kosten lieber meinen Büroanschluss belasten.


        Während ich gerade der Vermittlung entsprechende Anweisungen erteilte, kam wieder die Schwester herein. »Aber, aber, das lassen wir hübsch bleiben, bis es uns der Onkel Doktor erlaubt.« Ich schenkte ihr keine Beachtung. »Es tut mir Leid, Miss Warshawski, aber wir müssen jegliche Aufregung von Ihnen fern halten.« Damit entwand sie mir den Hörer und beendete selbst mein Gespräch.


        »Was fällt Ihnen ein? Ob ich telefonieren kann oder nicht, entscheide ich!


        Schließlich bin ich ein Mensch und kein liegen gelassener Wäschesack.«


        Sie sah mich streng an. »Hier im Krankenhaus gibt es gewisse Grundregeln. Eine davon lautet, dass bei Patienten mit Gehirnerschütterung und bei Unfallpatienten auf unbedingte Ruhe zu achten ist.«


        Ich schäumte vor Wut und versuchte aus dem Bett zu springen, doch der verflixte Verband hinderte mich daran. »Was heißt hier Ruhe?«, schrie ich. »Wer regt mich denn auf und reißt mir das Telefon aus den Händen?«


        Sie zog den Stecker aus der Wand und verschwand mit dem Apparat. Ich lag in meinem Bett und rang vor Zorn und Erschöpfung nach Luft. Eins war mir klar - ich konnte nicht auf Lotty warten. Ich setzte mich auf und untersuchte die Drähte, die meine Schulter in der richtigen Lage hielten. Ich betastete sie vorsichtig - der Gips war hart und fest. Selbst wenn etwas gebrochen war, viel passieren konnte meiner Meinung nach nicht. Es gab also keinen Grund, nicht nach Hause zu gehen, wenn ich ein bisschen aufpasste.


        Mit der rechten Hand entfernte ich die Drähte. Die linke Schulter sackte auf die Kissen. Vor Schmerzen liefen mir Tränen über die Backen. Endlich gelang es mir, den linken Arm wieder nach vorne zu holen. Ich war so schrecklich hilflos! Einen Augenblick war ich versucht, aufzugeben. Ich schloss die Augen und ruhte mich etwa eine Viertelstunde aus. Dann fiel's mir ein: Eine Schlinge für den Arm war die Lösung! Ich sah mich suchend im Zimmer um und entdeckte schließlich im untersten Nachttischfach ein weißes Tuch, das ich unter größter Anstrengung aufs Bett zog. Ich nahm einen Zipfel zwischen die Zähne, schlang mir den anderen um den Hals und fabrizierte so eine ganz passable Ersatzschlinge. Taumelnd verließ ich das Bett, darauf bedacht, meine linke Schulter so wenig wie möglich zu bewegen, und öffnete die schmalen Schränkchen neben der Tür. Im zweiten fand ich meine Kleider, aber die schwarze Hose war an den Knien zerrissen und die Jacke ganz steif von geronnenem Blut. Mist. Einer meiner schönsten Hosenanzüge! Ich versuchte, mir die Hose anzuziehen - auf Unterwäsche hatte ich verzichtet -, als Lotty hereinplatzte.


        »Wie schön, dass es dir wieder besser geht, meine Liebe«, meinte sie trocken.


        »Ich gehe nach Hause. Die Schwester macht mich rasend!«


        Lottys Gesicht verzog sich zu einem ironischen Lächeln. Sie fasste mich am rechten Ellenbogen und führte mich wieder zum Bett. »Vic, sei nicht so ungeduldig. Du hast eine Schultergelenkluxation, und die Muskeln dürfen nicht unnötig belastet werden. Außerdem hast du eine böse Schnittwunde am Kopf. Als sich dein Auto überschlug, ist dein Dickschädel gegen die Wagentür geknallt. Sechs Stunden warst du bewusstlos. Ich verbiete dir jedes Risiko.«


        Ich setzte mich aufs Bett. »Lotty, du weißt doch, mit wie vielen Leuten ich reden muss. Und die >Lucella< läuft um sieben aus. Wenn ich nicht bald eine Verbindung kriege, ist sie weg!«


        »Es ist leider schon nach sieben ... Ich bringe dir jetzt dein Telefon wieder, dann kannst du dich nach Herzenslust austoben. Doch nun mal im Ernst, Vic: Selbst bei deiner Konstitution muss die Schulter noch zwei Tage Ruhe haben. Also komm.«


        Tränen der Enttäuschung brannten in meinen Augen. Mein Kopf hämmerte. Ich legte mich aufs Bett und überließ es Lotty, mich auszuziehen und meinen Arm wieder an den Flaschenzug zu binden. Widerstrebend musste ich mir eingestehen, dass ich froh war, wieder liegen zu können. Lotty ging hinüber ins Schwesternzimmer und kehrte mit dem Telefon zurück. Als sie sah, wie ungeschickt ich mich anstellte, nahm sie mir den Hörer aus der Hand und wählte für mich. Die »Lucella« war bereits ausgelaufen.
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        Bettgespräche

      


      
        Am folgenden Tag konnte ich mich vor Besuchern kaum retten. Charles McCormick, Sergeant bei der Verkehrspolizei, kam mit dem Unfallbericht vorbei und fragte nach meiner Version des Geschehens. Ich erzählte ihm alles, was ich wusste. Wie ich vermutet hatte, war der Sattelschlepper beim Ausweichen auf die linke Fahrspur auf einen PKW geprallt. Der Fahrer der Limousine war durch die Windschutzscheibe geschleudert worden und war tot, die zwei Beifahrer befanden sich in kritischem Zustand; einer von ihnen hatte Wirbelsäulenverletzungen. Mein Entsetzen und meine Schuldgefühle waren mir offenbar vom Gesicht abzulesen, denn er versuchte, mich zu beruhigen.


        »Sie hatten die Sicherheitsgurte nicht angelegt. Vielleicht wäre es dann nicht ganz so schlimm gekommen. Ihnen haben die Gurte zweifellos das Leben gerettet. Den LKW-Fahrer haben wir wegen rücksichtslosen Fahrens und fahrlässiger Tötung verhaftet. Er selbst hat natürlich keine Schramme abgekriegt.« »Ist mein Wagen untersucht worden?«


        Er sah mich merkwürdig an. »Jemand hat die Bremsflüssigkeit auslaufen lassen und an der Lenkung herumgebastelt.«


        »Aber wieso konnte ich dann vor der Ampel an der Hundertdreißigsten bremsen?«


        »Wenn Sie sanft auf die Bremse getreten sind, reichte die in den Schläuchen noch vorhandene Flüssigkeit aus. Bei einer Vollbremsung dagegen ... Ja, wer hätte Ihnen so etwas antun können? Wo war Ihr Wagen geparkt?«


        Ich sagte es ihm. Kopfschüttelnd bemerkte er: »Es gibt 'ne Menge Rowdys da unten am Hafen. Sie können von Glück sagen, dass Sie alles lebend überstanden haben.«


        »Für den Parkwächter auf dem Tri-State-Gelände dürfte es schwer sein, sich da herauszuwinden. Vielleicht schicken Sie mal jemanden vorbei und stellen fest, ob er etwas bemerkt hat.«


        McCormick sagte, er werde es sich überlegen. Nach ein paar weiteren Fragen zog er ab.


        Ein riesiger Frühlingsstrauß wurde hereingebracht. Auf der Begleitkarte stand:

      


      
        Vic, tut mir Leid zu hören, dass Sie einen Unfall hatten. Werden Sie schnell wieder gesund.


        Paige

      


      
        Richtig nett. Von Bobby Mallorys Frau kam eine Grünpflanze, und Murray Ryerson erschien höchstpersönlich - mit einem Kaktus. Das war sein Sinn für Humor. »Vic! Du musst ja neun Leben haben - zäh wie eine Katze! Kein Mensch außer dir wird von einem Sattelschlepper überfahren und kann hinterher noch davon erzählen.«


        Murray ist ein Hüne mit rötlichem Lockenhaar. Seine volltönende Stimme und seine kräftigen breiten Schultern ließen das Krankenzimmer auf die halbe Größe zusammenschrumpfen.


        »Hallo, Murray. Du liest anscheinend zu viele Revolverblätter. Der Sattelschlepper hat mich nicht überfahren. Er ist mir ausgewichen und hat einen anderen armen Kerl erwischt.«


        Er zog einen Stuhl an mein Bett und setzte sich rittlings darauf. »Wie ist es passiert?«


        »Ist das ein Interview oder ein Krankenbesuch?«, fragte ich schnippisch. »Wie wär's mit einem Interview im Austausch gegen Material über Paige? Oder interessiert dich das im Augenblick nicht?« Meine Stimmung verbesserte sich gewaltig. »Was hast du herausgefunden?« »Miss Carrington ist ein viel beschäftigtes Mädchen - Verzeihung, ich meine natürlich, eine viel beschäftigte junge Dame. Sie hat nur eine ältere Schwester. Im Alter von fünfzehn Jahren bekam sie ein Stipendium für das American Ballet Theater, genügte aber den dortigen Ansprüchen auf die Dauer nicht. Sie wohnt in einer Eigentumswohnung am Astor Place. Ihr Vater ist gestorben, ihre Mutter wohnt in Park Forest South. Sie entstammt keiner reichen Familie. Möglicherweise hat sie einen begüterten Freund, der sie unterstützt, oder das Theater zahlt so gut. Um das genau festzustellen, müsste man einen Detektiv auf sie ansetzen. Nun, auf alle Fälle wohnt sie schon seit mehreren Jahren in ihrer jetzigen Wohnung.«


        Ich runzelte die Stirn. »Park Forest South? Sie hat mir doch erzählt, sie sei in Lake Bluff aufgewachsen.«


        »Das kann schon stimmen. Park Forest South ist die Adresse ihrer Mutter ... Also, nun zu ihr und deinem Vetter: Es gab ein bisschen Klatsch über die beiden, ungefähr einen Monat vor seinem Tod. Sie haben die üblichen Schickeriatreffs gemieden, und deshalb dauerte es eine Weile, bis die Klatschtanten ihnen auf die Spur kamen. Paige und Champ waren im März zusammen im Stadion gesehen worden. Falls es tatsächlich eine ernsthafte Geschichte war, so ließen sie zumindest nichts darüber verlauten. Wir haben uns mit einigen Hockeyspielern unterhalten. Sie hatten offenbar den Eindruck, dass sie ihm nachlief - er schien nicht so fürchterlich interessiert.«


        Diese Mitteilung löste bei mir einen Anflug von Schadenfreude aus. »Jetzt bist du an der Reihe.«


        Murrays Augen blitzten erwartungsvoll, und ich berichtete, so gut ich konnte, über den Unfall.


        »Wer hat die Bremsflüssigkeit auslaufen lassen?«


        »Die Polizei meint, dass sich irgendwelche Rowdys unten am Hafen, die nicht wissen konnten, wie charmant ich bin, einen üblen Spaß erlaubt haben.« »Und was meinst du?«


        Ich meine, es war derjenige, der auch meinen Vetter vor die »Bertha Krupnik« gestoßen hat. Aber das sagte ich mir nur in Gedanken. »Keinen Schimmer, Murray.«


        »Das würde ich jedem glauben außer dir, Vic. Du hast jemanden zur Weißglut gebracht, und der hat dir dann die Lenkung ruiniert. Also, wer war's?«


        Ich schloss die Augen. »Könnte Lieutenant Mallory gewesen sein - er legt's ja darauf an, dass ich mich aus dem Fall Kelvin raushalte.«


        »Jemand vom Hafen?«


        »Ich gehe am Stock, Murray.«


        »Jemand, der in den Fall Kelvin verwickelt ist?«


        »Kein Kommentar.«


        »Ich bleibe dir auf den Fersen, Vic. Diesmal möchte ich das Rennen machen.« »Murray, wenn du nicht sofort verschwindest, hetze ich dir die Schwestern auf den Hals, und mit denen ist nicht gut Kirschen essen.«


        Lachend zauste er mir das Haar. »Gute Besserung, Vic. Ich hätte dich schwer vermisst, wenn's anders gelaufen wäre ... Ich werde mich spaßeshalber mal mit diesem rotgesichtigen Wachmann bei Tri-State unterhalten.«


        Ich schlug die Augen auf. »Und falls du etwas herausfinden solltest, lass es mich bitte wissen.«


        »Du kannst es ja im >Star< lesen, Vic.« Er verschwand, bevor mir eine Retourkutsche einfiel.


        Für eine Weile wurde es ruhig. Ich stellte den Kopfteil des Bettes höher und zog mit viel Mühe den Nachttisch so heran, dass ich darauf schreiben konnte. Man macht sich keine Vorstellung, wie schwierig es ist, alles mit einer Hand machen zu müssen. Wie sollte das nur mit dem Autofahren werden - da fiel mir ein, dass ich ja nicht einmal mehr ein Auto besaß. Ich rief meine Versicherung an, um den Schaden zu melden - hoffentlich war ich gegen solche Schäden versichert.


        Auf dem billigen Krankenhaus-Briefpapier kritzelte ich ein bisschen herum. Es wurde ein Frachter daraus, der durch hohe See schaukelte, begleitet von ein paar Krokodilen. Jeder X-beliebige im Hafen hätte sich an meinem Wagen zu schaffen machen können. Phillips war mir vor dem Büro der Pole-Star-Linie begegnet. Er hätte es weitererzählen können, Grafalk oder dem Dispatcher zum Beispiel. Ich fügte meiner Zeichnung noch einen Haifisch mit fürchterlichen Zähnen und einem Riesenrachen hinzu, in dem selbst der Frachter verschwinden konnte, und vervollständigte das Werk mit einigen verängstigten Fischen. Jeder auf der »Lucella« hatte von meiner Anwesenheit gewusst - Bledsoe inbegriffen. Nur - Bledsoe küsste so gut! Konnte jemand, der so gut küsste, so gemein sein und meinen Wagen außer Gefecht setzen? Andererseits gab es im Maschinenraum der »Lucella« eine komplett ausgestattete Werkstatt. Sheridan oder Winstein, vielleicht sogar Bemis, hätten Zeit gehabt, sich meines Wagens anzunehmen, während Bledsoe mich zum Essen ausführte.


        Und dann Phillips, der sich mir gegenüber stets sehr merkwürdig benahm. Unwahrscheinlich, dass er sich in mich verliebt hatte und nur nicht wagte, es mir zu gestehen. Sein Streit mit Champ lieferte da schon eher einen Hinweis. Ich malte eine Kugel, setzte einen Haarschopf obenauf und schrieb Phillips' Namen darunter. Eigentlich müsste ich mir alle vorknöpfen - Grafalk, Phillips, Bemis, Sheridan und Bledsoe -, und zwar bald.


        Was war eigentlich mit den Frachtverträgen der Eudora? Irgendjemand hatte meine Segeltuchtasche aus dem Autowrack geborgen; sie lag jetzt im unteren Nachttischfach. Mit einiger Mühe fischte ich den Terminkalender aus der Tasche und starrte auf die umrandeten Kalenderdaten. Bezeichneten sie vielleicht ein periodisch wiederkehrendes Ereignis? Ich notierte sie in chronologischer Reihenfolge auf einem Blatt Papier. Zwei Tage Zwischenraum, dann siebzehn, elf, fünf - alles Primzahlen - nein, hier waren es sechs, drei, vier und wieder zwei. Die gekennzeichneten Daten begannen Ende März, endeten im November und begannen im April des folgenden Jahres von neuem.


        Das entsprach der Schifffahrtssaison auf den Großen Seen. Einfache Rechnung, meine liebe Miss Warshawski. Die Saison dauerte von Ende März oder Anfang April bis ungefähr Neujahr. Dann war das Eis auf den nördlichen Seen so dick, dass niemand mehr Lust hatte, sich da durchzukämpfen. Die Eudora war selbstverständlich das ganze Jahr über im Geschäft, aber der Wasserweg wurde nur neun Monate lang benutzt. Der Fall Phillips hatte also etwas mit seinen Frachtverträgen zu tun. Aber was?


        Mein Kopf machte mir allmählich wieder zu schaffen. Ich trank einen Schluck Wasser, legte mich zurück und döste ein. Als ich erwachte, saß ein junger Mann auf dem Besucherstuhl, der mich mit besorgter Anteilnahme betrachtete. Sein glattes rundes Gesicht, das gebrochene Nasenbein und die sanften braunen Augen kamen mir irgendwie bekannt vor. Ich strengte mein Gedächtnis an. »Pierre Bouchard! Wie schön, Sie zu sehen. Myron sagte, Sie seien verreist.« Sein Lächeln machte ihn mir gleich viel vertrauter; in Champs Gesellschaft hatte er immer so gelächelt. »Ja, stimmt. Aber ich bin gestern Abend zurückgekommen. Anna hat mich auf die Zeitungsnotiz über Ihren Unfall hingewiesen, und da bin ich gleich hergekommen. Es tut mir ja so Leid, Vic. Erst die Sache mit Champ, und jetzt Sie.«


        Ich lächelte etwas verlegen. »Wird schon wieder werden. Sie wollen mich doch nicht etwa wegen einer ausgerenkten Schulter bedauern, wenn Sie selbst mit einem Gipsbein herumlaufen mussten und sich drei Mal die Nase gebrochen haben -«


        »Vier Mal«, korrigierte er mich augenzwinkernd und überreichte mir ein Päckchen. Darin befand sich ein aus Speckstein geschnitzter Seehund - eine Eskimoarbeit. Ich war gerührt.


        »Na ja, ich weiß, dass man im Krankenhaus auch mal was anderes sehen möchte als Blumen. Dieser kleine Kerl hier ist vor zwei- oder dreihundert Jahren von einem Eskimo geschnitzt worden. Ich hoffe, er bringt Ihnen Glück.« »Vielen Dank, Pierre. Ich hab's nötig. Er wird mich immer an Sie erinnern.« Er strahlte. »Sehr schön - aber lassen Sie das bloß Anna nicht hören!« Er schwieg einen Augenblick. »Ich bin auch noch wegen Champ hier. Die letzten beiden Wochen war ich in Quebec. Ich bin nur zur Beerdigung hergeflogen und anschließend sofort zurück. Gestern Abend lag zu Hause ein Brief von ihm. Er hat ihn am Tag vor seinem Tod aufgegeben.« Er zog aus der Brusttasche seines braunen Tweedsakkos einen Brief hervor und reichte ihn mir. Champ verfolgte mich aus dem Grab heraus mit seinen Briefen. Alle brachten sie persönliche Korrespondenz an - wieso hatte er mir nie geschrieben? Ich entnahm dem Umschlag ein weißes Blatt.

      


      
        Lieber Pierre, Anna hat mir erzählt, dass du im Coeur-d'Argent-Turnier mitspielst. Heize ihnen nur kräftig ein! Neulich habe ich Howard gesehen, und zwar unter äußerst eigenartigen Umständen. Als ich versuchte, ihn anzurufen, sagte mir Elsie, er sei mit dir in Quebec. Ruf mich an, wenn du zurück bist. Ich wüsste gerne, ob das stimmt.


        Champ

      


      
        »Wer ist Howard? Howard Mattingly?«


        Pierre nickte. »Mattingly war Ersatzstürmer. Elsie ist seine Frau, das arme Luder. Sie glaubte ihm natürlich, als er ihr das mit dem Coeur d'Argent vorschwindelte. Vielleicht wollte sie es auch gar nicht so genau wissen.«


        »Er war also nicht mit Ihnen in Quebec?«


        Er schüttelte den Kopf. »Mattingly hat ständig andere Frauen. Champ konnte ihn nie leiden - er kann nicht mal richtig Hockey spielen. Und ein Angeber ist er obendrein.«


        Die typische unverzeihliche Männersünde - Prahlereien über den Erfolg bei Frauen und auf dem Eis, noch dazu, wenn es mit beidem nicht weit her war. Mit gemischten Gefühlen analysierte ich den Inhalt des Briefs. Er schien mit dem Durcheinander, das ich zu entwirren versuchte, in keinem Zusammenhang zu stehen. Trotzdem war die Sache meinem Vetter so wichtig gewesen, dass er zuerst bei Bouchard angerufen und ihm dann sogar geschrieben hatte. Es musste etwas dahinter stecken! Zumindest sollte ich versuchen festzustellen, wo Champ sich während der letzten Tage seines Lebens aufgehalten hatte. Der Brief war vom 26. datiert, gestorben war Champ am 27. Das hieß, ich musste etwa bis zum 23. zurückgehen, dem Tag, an dem man in den Frachträumen der »Lucella« Wasser entdeckt hatte. Ob Mattingly dabei seine Hände im Spiel gehabt hatte? Mein gewaltiges Arbeitspensum drohte mir über den Kopf zu wachsen, und ich beobachtete voller Verzweiflung meine eingegipste Schulter. »Haben Sie ein gutes Foto von Mattingly?«


        Bouchard strich sich übers Kinn. »Ein Pressefoto. Myron könnte mir eins beschaffen.«


        »Könnten Sie sich gleich ein halbes Dutzend geben lassen? Vielleicht kann ich jemanden finden, der ihm an ganz bestimmten Orten begegnet ist.«


        »Klar. Wird sofort erledigt.« Voll Schwung stand er auf. Action - das ist für einen Hockeyspieler das Salz in der Suppe. »Vielleicht kann ich mit seinem Foto schon hausieren gehen, während Sie noch hier liegen müssen.«


        »Ich werde mir's überlegen ... Ich weiß schon, mit wem ich mich unterhalten möchte, aber Sie kommen womöglich an diese Leute nicht ran.« Er entschwand in einer Wolke von Desinfektionsgeruch, und ich warf erneut einen Blick in Champs Terminkalender. Am 23. hatte er mit Margolis gesprochen; wahrscheinlich hatte er ihn am Silo getroffen. Der 24., ein Samstag, war für Paige reserviert gewesen. Am darauf folgenden Montag stand ein Gespräch mit MacKelvy, Grafalks Dispatcher, auf dem Programm, außerdem waren zwei mir unbekannte Namen vermerkt. Ich wollte Margolis Mattinglys Bild zeigen. Hierbei konnte mir Pierre eventuell behilflich sein.


        Ich sah auf die Uhr. Halb fünf. Paige war vermutlich im Theater. Ich wählte ihre Nummer, wurde mit dem Auftragsdienst verbunden und hinterließ eine Nachricht.


        Gegen fünf Uhr kam Lotty herein; sie registrierte mit hochgezogenen Brauen das Durcheinander von Papieren und das zerwühlte Bett. »Du bist eine unleidliche Patientin, meine Liebe. Man hat mir gesagt, dass du jegliche Behandlung durch Medikamente ablehnst... Ich habe zwar nichts dagegen, wenn du keine Schmerzmittel nimmst - aber die Antibiotika müssen sein. Ich lege keinen Wert auf eine Sekundärinfektion am Arm.«


        Mit wenigen Handgriffen brachte sie das Bett in Ordnung. Als sie auf dem Bettrand Platz genommen hatte, kam eine Schwester mit dem Abendessen und verzog missbilligend den Mund. Auf dem Bett zu sitzen ist ein Vergehen; Ärzte genießen allerdings Sonderrechte.


        Wir warfen einen Blick auf die völlig zerkochte Mahlzeit. »Pizza«, stöhnte ich. »Oder Pasta und Wein.«


        Sie lachte. »Immer mit der Ruhe. Wenn du es noch einen weiteren Tag aushalten kannst, bringe ich dich am Montag heim. Am besten, du wohnst ein paar Tage bei mir.«


        Ich sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Damit du mich kontrollieren kannst? Lotty, ich habe zu tun!«


        »Lass die Drohgebärden, Vic. Ich bin nicht eine von diesen einfältigen Schwestern. Ich habe dich noch nie von der Arbeit abgehalten, selbst wenn du dich wie ein Kampfhahn aufgeführt hast.« »Ein Kampfhahn, Lotty? Was meinst du denn damit?«


        »Einen Menschen, der einfach kämpfen muss, wenn er im Ring steht, notfalls gegen seine eigenen Freunde.«


        »Du hast ja Recht, Lotty. Entschuldige. Deine Einladung nehme ich gerne an.« Sie hauchte mir ein Küsschen auf die Backe, verschwand aus dem Zimmer und kam nach kurzer Zeit mit meiner Lieblingspizza zurück - belegt mit Zwiebeln und Anchovis. »Wein ist gestrichen, solange du noch Antibiotika nimmst.« Wir verspeisten die Pizza und spielten anschließend Gin Rummy. Lotty war nicht zu schlagen. Während der Bombenangriffe auf London im Zweiten Weltkrieg hatte sie im Luftschutzkeller mit der Familie, die ihr Unterschlupf gewährt hatte, oft stundenlang Gin Rummy gespielt.


        Am Sonntagmorgen versuchte ich es noch einmal vergeblich bei Paige. Gegen Mittag tauchte sie in eigener Person bei mir auf. Sie sah hinreißend aus in ihrer grünen Rüschenbluse und dem schwarz-grün gemusterten Folklorerock aus Guatemala, als sie voller Schwung ins Zimmer trat und einen leichten Duft nach Frühling mitbrachte.


        »Paige! Wie schön, dass Sie gekommen sind! Und vielen Dank für Ihre Blumen!«


      

    

  


  »Vic, ich war ganz erschüttert, als ich von Ihrem Unfall hörte. Ich bin froh, dass die Verletzungen nicht schlimm sind. Da Sie angerufen haben, dachte ich mir, ich schaue gleich selbst nach Ihnen.«


  Ich erkundigte mich, wie denn die »Pavane für einen Dealer« laufe. Lachend berichtete sie von der Aufführung. Nachdem wir ein paar Minuten geplaudert hatten, erzählte ich ihr, dass ich mich im Augenblick bemühte, die letzten Tage in Champs Leben zu rekonstruieren.


  Sie zog die gewölbten Brauen leicht verärgert zusammen. »Schleppen Sie das immer noch mit sich herum, Vic? Meinen Sie nicht, es ist an der Zeit, die Toten ruhen zu lassen?«


  Trotz des Gefühls, dass ich mit meinem ungewaschenen Haar und dem Anstaltsnachthemd ziemlich gehandikapt war, rang ich mir ein überlegenes Lächeln ab. »Ich tue damit Pierre Bouchard einen Gefallen, einem von Champs alten Freunden.«


  Ja, sie kannte Pierre, er war ein Schatz. Was wollte er denn wissen? »Ob Sie kürzlich Howard Mattingly begegnet sind.«


  Ein schwer zu deutender Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Wer soll das sein?«


  »Ein Spieler aus der Ersatzmannschaft. Champ konnte ihn nicht leiden, und möglicherweise hat er Sie deshalb nie mit ihm bekannt gemacht ... Wo sind Sie denn an jenem letzten Samstag mit meinem Vetter gewesen? Könnten Sie dort diesem Typ begegnet sein?«


  Sie zuckte die Achseln und bedachte mich mit einem vernichtenden Blick, als hätte ich mich der Leichenschändung schuldig gemacht. Ich wartete ab. »Ihnen fehlt wirklich jegliches Taktgefühl. Das war mein letzter gemeinsamer Tag mit Champ. Darüber möchte ich nicht reden.« »Am Montagabend haben Sie ihn nicht getroffen?«


  Sie wurde rot. »Vic! Ich weiß, Sie sind Detektivin, aber das geht entschieden zu weit! Sie entwickeln ein geradezu morbides Interesse an Ihrem Vetter, und das tut Ihnen nicht gut. Sie können offensichtlich den Gedanken nicht ertragen, dass er außer Ihnen noch anderen Frauen nahe stand!«


  »Paige, ich will ja gar nicht wissen, ob Champ ein guter Liebhaber war. Ich frage Sie nur, was Sie an jenem Samstag unternommen haben und ob Sie ihn auch am Montag getroffen haben ... Verstehen Sie doch: Ich will keinen Zweikampf mit Ihnen ausfechten. Ich mag Sie, und es widerstrebt mir, Ann Bidermyer oder Ihre Mutter anzurufen, um etwas über Sie zu erfahren. Deshalb frage ich Sie selbst.«


  Die honigfarbenen Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hatte Sie auch gern, Vic. Sie haben mich an Champ erinnert. Aber er war nie so aggressiv wie Sie, obwohl er Hockey spielte. Also, damit Sie's wissen: am Samstag waren wir segeln. Gegen vier sind wir zurückgekommen, weil ich zur Probe musste. Ob er mit dem Boot noch in Lake Bluff geblieben ist, weiß ich nicht. Montagabend haben wir im Gypsy gegessen. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  Sie drehte sich um und ging. Ich hatte wieder Kopfschmerzen.
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        Sherry in heiligen Hallen

      


      
        Montag früh nahm mir Lotty den Gips ab und erklärte, die Schwellung sei zurückgegangen, und der Heilungsprozess habe eingesetzt. Damit war mein Gefangenendasein beendet, und wir fuhren in den Norden der Stadt zu Lottys winziger Wohnung.


        Sie ist eine waghalsige Fahrerin, als setze sie voraus, dass alle anderen schon ausweichen würden. Eine Delle im rechten Kotflügel und ein unübersehbarer Kratzer in der Beifahrertür ihres grünen Datsun legen Zeugnis ab von ihrer Fahrweise. Auf der Addison Street öffnete ich wieder die Augen - ein Fehler, wie sich herausstellte, denn ich sah gerade noch, wie sie einen Stadtbus schnitt, um rechts in die Sheffield Avenue einzubiegen.


        »Lotty, bei deinem Fahrstil solltest du dir lieber einen Sattelschlepper zulegen. Der Knabe, dem ich die Armschlinge verdanke, hat bei dem Unfall keinen einzigen Kratzer abbekommen.«


        Sie stellte den Motor ab und sprang aus dem Wagen. »Man braucht eben Durchsetzungsvermögen, Vic, sonst drängen einen die anderen von der Straße.« Ein hoffnungsloser Fall; ich streckte die Waffen. Wir waren an meiner Wohnung vorbeigefahren, um ein paar Sachen und eine Flasche Black Label einzupacken. Bei Lotty gibt es keinen Whisky. Ich hatte außerdem meine Smith & Wesson mitgenommen, die ich in einem verschließbaren Fach im Schlafzimmerschrank aufbewahrte. Seitdem jemand versucht hat, auf dem Dan Ryan Expressway Kleinholz aus mir zu machen, hatte ich das Gefühl, ich sollte mich nicht mehr schutzlos auf die Straße begeben. Lotty fuhr gleich in ihre Privatklinik weiter, und ich richtete mich mit dem Telefon in ihrem Wohnzimmer häuslich ein. Ich hatte die Absicht, mit jedem zu reden, der für den Angriff auf meine Person in Frage kam. Mit fortschreitendem Heilungsvorgang war auch mein Zorn verflogen, doch meine Ziele hatte ich fester denn je im Auge.


        Beim dritten Läuten kam die hilfsbereite junge Büroleiterin der Pole-Star-Linie an den Apparat. Die Informationen, die ich von ihr erhielt, waren nicht gerade ermutigend. Die »Lucella Wieser« hatte ihre Fracht in Buffalo gelöscht und befand sich auf dem Weg nach Erie, um dort Kohle für Detroit zu bunkern. Anschließend würde sie einige Zeit auf dem Oberen See unterwegs sein; vor Mitte Juni würde sie nicht in Chicago zurückerwartet. Falls es dringend sei, könne das Büro für mich ein Gespräch über Funk vermitteln. Aber das ließ sich schlecht machen. Ich musste mit den Leuten von Pole Star persönlich sprechen. Nach diesem Misserfolg rief ich Janet bei der Eudora an und fragte sie nach Phillips' Adresse; wenn ich seine Frau mit einem Besuch überraschte, würde ich vielleicht erfahren, wann ihr Mann in der Unfallnacht nach Hause gekommen war.


        Janet wusste nur, dass er irgendwo im Norden wohnte. Wenn es wichtig sei, könne sie sich im Büro umhören. Ich sagte, es sei tatsächlich wichtig, und gab ihr Lottys Telefonnummer.


        Während ich auf ihren Anruf wartete, gab mir Myron Fackley die Nummer von Howard Mattingly durch. Champ hatte Pierre geschrieben, er sei Mattingly an einem merkwürdigen Ort begegnet, und ich hätte wetten können, dass sich Mattingly in Lake Bluff herumgetrieben hatte, als Champ und Paige an jenem Samstag dort zum Segeln waren. Aber ich wollte es genau wissen. Mattingly war nicht zu Hause, wohl aber seine Frau Elsie, die Atemlose. Zur Auffrischung ihres Gedächtnisses erinnerte ich sie daran, dass wir uns bei einer Reihe von Eishockey-Veranstaltungen getroffen hatten. O ja, hechelte sie, sie könne sich entsinnen.


        »Champ hat mir erzählt, dass er Ihren Mann am dreiundzwanzigsten beim Segeln getroffen hat. Waren Sie dabei?«


        Nein, sie war an jenem Tag nicht mit Howard unterwegs gewesen - sie war schwanger und wurde rasch müde. Sie wusste auch nicht, ob er gesegelt war; erwähnt hatte er es jedenfalls nicht. Natürlich würde sie Howard ausrichten, dass er mich anrufen solle. Sie legte auf, ohne mich nach dem Grund meines Interesses gefragt zu haben.


        Lotty kam zum Mittagessen nach Hause. Ich servierte Sardinen auf Toast mit Gurken und Tomaten, und Lotty kochte eine Kanne ihres starken Wiener Kaffees, der für sie ein Lebenselixier ist. Wenn ich davon solche Mengen trinken würde wie sie, müsste man mich vom Kronleuchter herunterholen. Ich trank Orangensaft und aß eine halbe Scheibe Toast. Mein Kopf machte mir immer noch zu schaffen, und ich hatte keinen großen Appetit.


        Nach dem Essen rief Janet endlich an. Während der Mittagspause hatte sie sich heimlich Phillips' Adresse aus den Personalakten beschafft; er wohnte in der Harbor Road in Lake Bluff. Ich dankte ihr zerstreut. In Lake Bluff schien sich eine Menge zu tun. Grafalk und Phillips wohnten dort, Paige war dort aufgewachsen, und sie war am 23. April mit Champ zum Segeln dorthin gefahren.


        Ich zog mich für einen Abstecher in die nördlichen Vororte um. Obwohl wir uns in der zweiten Maiwoche befanden, war die Luft noch kühl. Mein Vater sagte immer, in Chicago gäbe es zwei Jahreszeiten: den Winter und den August. Wir hatten noch Winter. In meiner blauen Chaneljacke, einer weißen Hemdbluse und einer weißen Hose wirkte ich elegant und sah nach berufstätiger Frau aus. Lotty hatte mir eine Schlinge aus Leinen gemacht, um die Schulter so weit wie möglich zu entlasten. Ich wollte sie beim Fahren tragen und vor Phillips' Haus abnehmen. In Lottys Schreibtisch suchte ich mir einen Block und Bleistifte; außerdem steckte ich das kleine Lederfutteral mit meiner Smith & Wesson ein. Nun konnte mir nichts mehr passieren.


        Bis zur Schadensregulierung hatte mir die Ajax-Versicherung einen Chevette zur Verfügung gestellt; nie zuvor hatte ich einen Wagen gefahren, der sich so mühsam lenken ließ. Allein die Strecke auf dem Edens Expressway hinaus nach Lake Bluff erwies sich als Zumutung. Bei jeder Drehung des Lenkrads schmerzte meine frisch verheilte Schulter. Als ich von der gebührenpflichtigen Tri-State-Autobahn auf die Route 137 wechselte, tat mir die gesamte Schulterpartie weh. An einem Wochentag um halb drei ist es still in Lake Bluff. Das winzige Nest, ein Hort des Wohlstands, liegt südlich der Marineschule am Michigansee. Natürlich gibt es hier auch kleinere Grundstücke und Landhäuser mit nur acht Zimmern, aber die herrschaftlichen Wohnsitze überwiegen. Sanfter Frühlingssonnenschein lag auf dem jungen Rasen und den ersten zartgrünen Trieben der Bäume. Ich bog nach Süden in die Green Bay Road ein und fuhr kreuz und quer durch den Ort, bis ich die Harbor Road fand. Sie lag am See - wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich kam an einem monumentalen roten Ziegelgebäude auf einem riesigen Grundstück von schätzungsweise vierzigtausend Quadratmetern vorbei; hinter knospenden Büschen schimmerten Tennisplätze. Drei Grundstücke weiter wohnte die Familie Phillips.


        Ihr Haus gehörte nicht zu den herrschaftlichen, war aber herrlich gelegen. Als ich den Chevette mühsam in die Einfahrt lenkte, tauchte hinter dem Haus der Michigansee auf. Das Haus war zweistöckig und weiß gestrichen. Es sah aus, als hätte es mindestens zehn Zimmer - eine Menge Arbeit, das alles in Schuss zu halten, aber es ließ sich schaffen, wenn man nicht berufstätig war. Ein dunkelblauer Oldsmobile 88, neuestes Modell, stand vor einer der drei angebauten Garagen. Es hatte den Anschein, als sei die Dame des Hauses anwesend.


        Ich klingelte an der Eingangstür. Nach kurzer Wartezeit erschien eine Frau Anfang vierzig mit einem schicken Kurzhaarschnitt und einem einfachen Hemdblusenkleid, das aber gut und gerne zweihundert Dollar gekostet hatte. Für einen Montagnachmittag im trauten Heim war ihr Make-up perfekt; ein unerwarteter Besuch konnte sie nicht in Verlegenheit bringen. An ihren Ohrläppchen hingen tropfenförmige goldgefasste Brillanten. Sie sah mich kühl an. »Ja?«


        »Guten Tag, Mrs Phillips. Ich bin Ellen Edwards vom Tri-State-Institut für Meinungsforschung. Wir führen gerade eine Umfrage bei den Ehefrauen von Führungskräften aus der Wirtschaft durch, und ich hätte Sie gern interviewt. Hätten Sie gleich heute Nachmittag ein paar Minuten Zeit, oder wäre Ihnen ein anderer Termin lieber?«


        Sie maß mich von oben bis unten. »Wer hat Sie geschickt?«


        »Das Tri-State-Institut. Oder meinen Sie, wie wir auf Sie gekommen sind? Durch unsere Untersuchung bei den bedeutendsten Unternehmen im Chicagoer Raum beziehungsweise deren Niederlassungen, wie zum Beispiel der Eudora. Auf diese Weise bekamen wir die Namen aller Spitzenkräfte.« »Soll das Ergebnis irgendwo veröffentlicht werden?«


        »Namen werden nicht genannt, Mrs Phillips. Wir befragen fünfhundert Frauen; es handelt sich um einen so genannten repräsentativen Querschnitt.«


        Sie rang sich dazu durch, mich zu empfangen, und führte mich in einen Raum, aus dem man einen schönen Blick auf den Michigansee hatte. Ein braun gebrannter, muskulöser junger Mann mühte sich mit einem fünf Meter langen Segelboot ab, das etwa zwanzig Meter vor dem Strand seinen Liegeplatz hatte.


        Wir ließen uns in Ohrensesseln mit Petit-point-Stickerei nieder, und Mrs Phillips zündete sich eine Kent an. Mir bot sie keine an. Ich bin Nichtraucherin - aber aus Höflichkeit hätte sie mir eine anbieten müssen. »Segeln Sie, Mrs Phillips?«


        »Nein. Ich war nie scharf darauf. Dort draußen ist mein Sohn Paul. Er ist gerade aus Claremont gekommen, um hier bei uns den Sommer zu verbringen.« »Haben Sie noch mehr Kinder?«


        Sie hatten noch zwei Töchter, die beide die High School besuchten. Wie stand's mit ihren Hobbys? Petit-point-Stickerei natürlich - die hässlichen Sesselbezüge stammten von ihr. Und Tennis - leidenschaftlich. Nachdem sie jetzt auch Mitglieder des Maritime Country Club waren, konnte sie das ganze Jahr über mit Profis spielen.


        Wie lange lebten sie schon in Lake Bluff ? Seit fünf Jahren. Zuvor hatten sie in Park Forest South gewohnt - viel näher am Hafen, aber Lake Bluff war einfach ein Paradies, sowohl für die Mädchen als auch für sie selbst. Ich erklärte ihr, dass wir vor allem an ihrer Meinung über die Vor- und Nachteile interessiert waren, die das Leben als Ehefrau eines Managers mit sich brachte. Zu den Vorteilen zählte offensichtlich der entsprechende Lebensstil - vorausgesetzt, man verfügte über einen angemessenen finanziellen Hintergrund. Sie lachte verlegen. »Nein, wir sind nicht so wie die - wie einige der Leute hier draußen. Clayton muss jeden Pfennig, den wir ausgeben, selbst verdienen. Allerdings haben auch andere hier zu kämpfen.« Es schien, als wolle sie sich darüber näher auslassen, doch dann änderte sie ihre Meinung. »Fast alle Frauen, mit denen wir uns unterhalten, empfinden die geschäftlichen Verpflichtungen ihrer Männer als größten Nachteil: Sie müssen die Kinder allein erziehen und sind zu viel allein. Eine Führungskraft wie Ihr Mann verbringt vermutlich die meiste Zeit im Büro. Außerdem muss man natürlich noch die Fahrzeit von hier zum Hafen berücksichtigen.« Auf der Tri-State-Autobahn zur 1-94 kam man zwar normalerweise flott voran, doch er fuhr zur gleichen Zeit wie alle Pendler Richtung Innenstadt und zurück. Wenn alles glatt ging, war er vielleicht eineinhalb Stunden unterwegs.


        »Um wie viel Uhr kommt er gewöhnlich nach Hause?« Ganz unterschiedlich, aber meistens so gegen sieben. Ich schlug ihr vor, einen typischen Tag in ihrem gemeinsamen Leben zu schildern - beispielsweise den letzten Donnerstag. Wann waren sie aufgestanden, was hatten sie zum Frühstück gegessen, womit hatte sie sich den Tag über beschäftigt? Um welche Zeit war ihr Mann von der Arbeit gekommen? Ich hörte sie über all die öden Kleinigkeiten eines langweiligen Lebens plappern: über die Stunden im Tennisklub, bei der Kosmetikerin, im Edens Plaza Shopping-Center; dann erst bekam ich die Information, auf die ich so erpicht war: Clayton war an jenem Abend erst nach neun Uhr heimgekommen. Sie erinnerte sich noch daran, weil sie einen Braten vorbereitet hatte und weil sie und die beiden Mädchen schließlich mit dem Essen begonnen hatten, ohne auf ihn zu warten. Sie konnte nicht sagen, ob er einen aufgeregten oder erschöpften Eindruck gemacht hatte oder ob seine Kleidung ölverschmiert gewesen war.


        »Ölverschmiert?«, wiederholte sie erstaunt. »Wieso interessiert sich Ihr Institut für solche Sachen?«


        Einen Augenblick lang hatte ich vergessen, welche Rolle ich hier spielte. »Es geht um die Frage, ob Sie die Wäsche selber erledigen oder außer Haus geben, oder ob Sie gar eine Hausangestellte haben.«


        »Wir geben die Wäsche außer Haus. Ein Hausmädchen können wir uns nicht leisten.« Sie lächelte säuerlich. »Zumindest noch nicht. Vielleicht in einem Jahr.«


        »Ja, dann danke ich Ihnen für das Gespräch, Mrs Phillips. Sobald der Bericht fertig gestellt ist, erhalten Sie von uns eine Kopie. Er soll im Spätsommer veröffentlicht werden.«


        Als ich mich verabschiedete, fragte ich beiläufig, wer denn in dem riesigen Ziegelhaus weiter vorn wohne, auf dem Grundstück mit den Tennisplätzen. Ein Ausdruck von Neid und Ehrfurcht zog über ihr Gesicht. »Die Grafalks. Mit der müssten Sie sich mal unterhalten. Ihrem Mann gehört eines der bedeutendsten Unternehmen der Stadt, eine Reederei. Sie haben Dienstmädchen und einen Chauffeur und was sonst noch so dazugehört.« »Haben Sie viel mit ihnen zu tun?«


        »Ach, wissen Sie, jeder geht so seinen Weg. Sie haben uns in den Maritime Club eingeführt, und Niels nimmt Paul und Clayton gelegentlich zum Segeln mit. Sie ist allerdings ziemlich eingebildet. Wer nicht Mitglied der Symphonischen Gesellschaft ist, zählt für sie nicht.« Anscheinend hatte sie das Gefühl, bereits zu viel gesagt zu haben, denn sie wechselte hastig das Thema und verabschiedete sich. Ich fuhr rückwärts hinaus auf die Harbor Road und am Anwesen der Grafalks vorbei. Hier also wohnte der Wikinger. Hübsches Plätzchen. Ich hielt an und sah mich um, wobei ich gegen die Versuchung ankämpfen musste, hineinzugehen und es mit der gleichen Masche bei Mrs Grafalk zu versuchen. Während ich noch überlegte, bog ein Bentley aus der Toreinfahrt auf die Straße ein. Am Steuer saß eine magere dunkelhaarige, leicht ergraute Frau mittleren Alters. Sie würdigte mich keines Blickes; anscheinend waren sie an Gaffer gewöhnt. Vielleicht war es auch nur eine Besucherin - ein Mitglied der Symphonischen Gesellschaft zum Beispiel.


        Die Harbor Road machte etwa hundert Meter hinter dem Anwesen der Grafalks einen Bogen nach Westen in Richtung Sheridan Road. Der Bentley schoss mit beachtlichem Tempo in die Kurve, und ich legte gerade den Gang ein, um ihm zu folgen, als in Gegenrichtung ein dunkelblauer Sportwagen auftauchte. Mit achtzig Sachen bog er vor mir links ein und nahm mir die Vorfahrt. Nur durch eine Vollbremsung gelang es mir, einen Zusammenstoß zu vermeiden. Der andere Wagen - ein Ferrari - hielt mit quietschenden Bremsen hinter den gemauerten Säulen der Toreinfahrt.


        Bevor ich verschwinden konnte, kam Niels Grafalk auf meinen Chevette zugelaufen. Ihn durfte ich kaum mit einer Story über Meinungsforschung zum Narren halten. Dass er sich ärgerte, war unübersehbar.


        »Was, zum Teufel, ist denn in Sie gefahren?«, donnerte er los.


        »Das Gleiche möchte ich Sie fragen. Sie haben wohl keinen Blinker?«


        »Was haben Sie überhaupt vor meinem Haus zu suchen? Ach, sieh mal an – Miss Detektiv. Wollten Sie mich oder meine Frau in einer verfänglichen Lage überraschen?«


        »Ich habe nur die Aussicht genossen. Dass ich für einen Ausflug in die nördlichen Vororte eine Lebensversicherung brauche, wusste ich leider nicht.« Ich machte einen erneuten Versuch, zu starten, doch er packte mich durchs Wagenfenster am linken Arm, direkt unterhalb meiner verletzten Schulter. Ich zuckte vor Schmerzen zusammen.


        »Stimmt, Sie befassen sich ja gar nicht mit Scheidungen.« In seinen dunkelblauen Augen spiegelten sich die unterschiedlichsten Emotionen. Beinahe gegen meinen Willen stieg ich aus, förmlich gezogen von der Kraft seiner Energie. Jetzt wusste ich, was es hieß, magnetische Kräfte zu besitzen. »Ihre Frau ist soeben weggefahren.«


        »Weiß ich. Ich bin ihr auf der Straße begegnet. Und nun sagen Sie mir endlich, weshalb Sie hier herumschnüffeln.«


        »Großes Ehrenwort, Mister Grafalk - ich habe nicht geschnüffelt. Wenn ich das wollte, stünde ich bestimmt nicht wie ein Ausrufezeichen vor Ihrer Haustür herum.«


        Seine Gereiztheit ließ nach; er lachte mich aus seinen blauen Augen an. »Was dann?«


        »Ich bin zufällig hier vorbeigekommen. Jemand hat mir erzählt, dass Sie hier wohnen. Ich war einfach neugierig. Ist ja auch sehenswert.« »Clayton haben Sie aber nicht angetroffen, oder?«


        »Clayton? Ach, Sie meinen Clayton Phillips. Nein, der ist doch sicher am Montagnachmittag in seiner Firma.« Er konnte leicht nachprüfen, dass ich den Phillips einen Besuch abgestattet hatte - wenn auch unter falschem Namen. »Sie haben also mit Jeannine gesprochen. Was halten Sie von ihr?« »Wollen Sie sie etwa einstellen?«


        »Wie bitte?« Sein Blick war zunächst verständnislos, dann leicht amüsiert. »Wie wär's mit einem Drink? Oder trinken Privatdetektive nicht im Dienst?« Ich sah auf die Uhr. Es war beinahe halb fünf. »Lassen Sie mich nur rasch den Chevette aus der Gefahrenzone bringen. Er gehört mir nämlich nicht.« Grafalks Ärger war verflogen, oder zumindest versteckte er seine Missstimmung hinter jener Weitläufigkeit, die ich bereits unten am Hafen kennen gelernt hatte. Er stand an eine der Säulen gelehnt, während ich den Wagen auf den grasbewachsenen Seitenstreifen manövrierte. Als er mich zum Haus führte, legte er mir den Arm um die Schulter. Behutsam entwand ich mich seinem Griff. Das Wohnhaus, aus den gleichen Ziegeln erbaut wie die Einfahrtssäulen, lag ungefähr zweihundert Meter von der Straße entfernt. Die Vorderfront war zum größten Teil hinter Bäumen verborgen, sodass man sich zunächst noch keinen Begriff von seiner Größe machen konnte.


        Die Rasenflächen waren von üppigem Grün - in einer Woche war wohl der erste Schnitt fällig. An den Bäumen kamen eben die Blätter heraus, Tulpen und Narzissen setzten an den Hausecken leuchtende Farbtupfer. Ich beglückwünschte Grafalk zu seinem Besitz. »Mein Vater hat das Haus in den zwanziger Jahren gebaut. Es ist etwas aufwendiger als heute üblich, aber meiner Frau gefällt es so, deshalb habe ich es nie verändern lassen.«


        Wir betraten das Haus durch einen Seiteneingang und gingen in eine rundum verglaste Veranda mit Blick auf den See. Der Rasen fiel steil zu einem Sandstrand mit einer Strandhütte und einigen Sonnenschirmen ab. Etwa dreißig Meter vor dem Strand lag ein Floß.


        »Haben Sie denn Ihr Boot nicht hier draußen?«


        Grafalk lachte herablassend. »Die Strände sind hier äußerst flach. Boote mit mehr als ein Meter zwanzig Tiefgang lassen sich in Ufernähe nicht halten.« »Dann gibt es wohl in Lake Bluff einen Hafen?«


        »Der nächste Anlaufhafen wäre in Waukegan, aber der ist total verschmutzt. Nein, der Kommandant der Marineschule der Großen Seen, Konteradmiral Jergensen, ist ein Freund von mir. Mein Boot liegt dort vor Anker.« Sehr praktisch. Die Marineschule grenzte im Norden an Lake Bluff. Ich hatte auf einem Rattansofa Platz genommen. Grafalk holte Eis und Gläser aus einer Bar, die in die Teakholzverkleidung eingebaut war. Ich wählte Sherry. Grafalk wandte mir immer noch den Rücken zu. »Wenn Sie mir nicht nachspioniert haben, dann sicher Clayton. Was haben Sie herausgefunden?«, fragte er.


        »Mal sehen. Sie wollen von mir wissen, was ich von Jeannine halte und was ich über Clayton herausgefunden habe. Wenn ich Scheidungsexpertin wäre, würde ich Sie jetzt im Verdacht haben, dass Sie mit Jeannine schlafen und sich fragen, ob Phillips Bescheid weiß. Nur dass Sie mir nicht wie ein Mann vorkommen, den es besonders interessiert, was Ehemänner denken, mit deren Frauen Sie sich amüsieren.«


        Grafalk warf seinen Haarschopf zurück und lachte schallend. Er brachte mir ein tulpenförmiges geschliffenes Glas mit einem strohgelben Getränk und ließ sich in einem chintzbezogenen Sessel mir gegenüber nieder. Ich nahm einen kleinen Schluck. Der Sherry schmeichelte meinem Gaumen wie flüssiges Gold, und ich wünschte, ich hätte mich doch für Whisky entschieden. Whisky bei einem Millionär war bestimmt ein einmaliges Erlebnis. »Anscheinend drücke ich mich nicht klar genug aus, Miss Warshawski. Mir ist bekannt, dass Sie im Hafen Erkundigungen eingezogen haben. Wenn ich Ihnen nun hier draußen begegne, komme ich zu dem Schluss, dass Ihnen etwas Bestimmtes über Phillips zu Ohren gekommen ist. Wir transportieren eine Menge Getreide für die Eudora, und ich wüsste gern, ob mit ihrer Chicagoer Niederlassung etwas nicht in Ordnung ist, was auch mich betrifft.« Ich nahm nochmals einen kleinen Schluck Sherry und stellte das Glas auf dem Keramiktischchen zu meiner Rechten ab. Der Fußboden bestand aus handgemalten italienischen Fliesen, und die Tischplatte trug das gleiche Dekor. »Sollte es derartige Probleme geben, so müssen Sie sich an David Argus wenden. Ich bin ausschließlich daran interessiert, zu erfahren, wer mich am Donnerstagabend umbringen wollte.«


        »Sie umbringen?« Grafalks buschige Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Sie kommen mir zwar nicht gerade hysterisch vor, aber das ist schon eine reichlich aberwitzige Unterstellung.«


        »Letzten Donnerstag hat jemand dafür gesorgt, dass meine Bremsen und die Lenkung nicht mehr funktioniert haben. Nur durch einen glücklichen Zufall bin ich mit dem Leben davongekommen.«


        Grafalk leerte sein Glas; sein Getränk sah nach einem Martini aus. Der typische traditionsbewusste Geschäftsmann, für den Selters oder Weißwein nicht in Frage kam. »Haben Sie einen triftigen Grund anzunehmen, dass Clayton es getan haben könnte?«


        »Zumindest hatte er Gelegenheit dazu. Aber kein Motiv. Genauso wenig wie Sie oder Martin Bledsoe oder Mike Sheridan.«


        Auf dem Weg zur Bar blieb Grafalk stehen und sah mich an. »Die verdächtigen Sie auch? Sind Sie denn sicher, dass der Wagen unten im Hafen - äh - beschädigt wurde? Warum sollten es nicht irgendwelche Rowdys gewesen sein?«


        »Wäre möglich - obwohl ich nicht daran glaube. Sicher kann jeder mit etwas Geschick die Bremsflüssigkeit ablassen. Aber zeigen Sie mir mal die Rowdys, die mit einem Spezialschraubenschlüssel und einem Schneidbrenner herumrennen und auf einen Wagen warten, den sie sich vornehmen können. Solche Typen schlitzen viel eher Reifen auf, oder sie klauen Radkappen und zerschlagen die Windschutzscheiben, schlimmstenfalls alles auf einmal.«


        Grafalk schenkte mir nach. Sich selbst mixte er einen Martini. Dann nahm er wieder Platz. Er wirkte nachdenklich. »Kennen Sie Martin Bledsoe näher?«


        Ich erstarrte. »Wir sind uns ein paar Mal begegnet.«


        »Hat er Ihnen beim Essen am Donnerstag nichts über seinen Werdegang erzählt?«


        Ich stellte das teure Glas mit einer heftigen Bewegung auf das Keramiktischchen. »Wer bespitzelt hier wen, Mister Grafalk?«, fragte ich scharf. Wieder lachte er. »Der Hafen ist eine kleine Welt für sich, Miss Warshawski, und wenn es um einen Reeder geht, verbreitet sich der Klatsch wie ein Lauffeuer. Martin hat seit dem Tod seiner Frau vor sechs Jahren kein weibliches Wesen mehr zum Essen eingeladen. Jeder hat darüber geredet, genau wie über Ihren Unfall. Ich wusste, dass Sie im Krankenhaus waren, aber ich wusste nicht, warum.«


        »Der >Herald-Star< brachte die Story auf der Titelseite, mit einem Foto von meinem armen, übel zugerichteten Wagen und dem ganzen Drum und Dran ... Bei dem Tratsch über Bledsoe handelt es sich anscheinend um ganz alte Geschichten. Kein Mensch hat auch nur andeutungsweise verlauten lassen, dass es in seiner Vergangenheit einen dunklen Punkt gibt - denn auf so etwas spielen Sie doch offenbar an.«


        »Es sind tatsächlich ganz alte Geschichten, über die ich niemals gesprochen habe - nicht einmal, als Martin meine Firma verließ und ich so sauer war, dass ich ihm gern eins ausgewischt hätte. Doch wenn es stimmt, dass ein Anschlag auf Sie verübt wurde, wenn es also um ein Verbrechen geht, dann sollten Sie sie kennen.«


        Ich schwieg dazu. Draußen warf das Haus einen langen Schatten auf den Strand. »Martin ist in Cleveland aufgewachsen. Bledsoe ist der Mädchenname seiner Mutter. Seinen Vater hat er nie gekannt. Es könnte irgendein x-beliebiger versoffener Matrose aus dem Hafen von Cleveland gewesen sein.« »Das ist kein Verbrechen, Mister Grafalk. Außerdem ist es nicht seine Schuld.« »Richtig. Ich wollte Ihnen nur einen Eindruck von seinen Familienverhältnissen vermitteln. Im Alter von fünfzehn setzte er sich ab und ließ sich auf den Frachtern der Großen Seen anheuern. Natürlich musste er sich dazu etwas älter machen. Damals brauchte man dafür noch keine spezielle Ausbildung, und die Geschäfte gingen viel besser - die Leute mussten nicht in den Gewerkschaftsbüros herumhängen und auf Arbeit warten. Jeder war recht, wenn er nur Taue einholen und einen Zentner heben konnte, und Martin war für sein Alter sehr kräftig.« Er unterbrach sich, um einen Schluck zu trinken. »Er war ein cleverer Bursche und fiel einem meiner Schiffsoffiziere auf. Mit neunzehn bekam er eine Stelle in unserem Büro in Toledo. Er hatte einfach zu viel Verstand. Es wäre ewig schade gewesen, ihn nur Knochenarbeit machen zu lassen, die auch jeder dämliche Polacke tun konnte.«


        »Verstehe«, murmelte ich. »Vielleicht hätten Sie auch für mich Verwendung auf einem Frachter, falls mich die Detektivarbeit mal anöden sollte.«


        Er starrte mich einen Augenblick an. »Ach so, Warshawski. Natürlich. Aber Sie brauchen nicht Ihre Krallen zu zeigen - es lohnt sich nicht. Die Häfen sind voll von bärenstarken Polen, doch an der Gehirnmasse fehlt's.«


        Ich musste an Champs Vettern denken und verzichtete darauf, über diesen Punkt zu diskutieren.


        »Um es kurz zu machen: Martin bewegte sich in einer Umgebung, in die er zwar mit seinem Verstand hineinpasste, nicht aber seiner Herkunft nach. Seine Schulbildung war mangelhaft, und mit Begriffen wie Ethik und Moral wusste er nicht viel anzufangen. Zu viel Geld lief durch seine Hände. Er zweigte etwas davon für sich ab. Ich hätte ihm gern eine Chance gegeben. Schließlich hatte ich ihn entdeckt und gefördert, und ich war damals selbst erst dreißig. Aber mein Vater war nicht umzustimmen, und Martin wanderte für zwei Jahre ins Gefängnis. Einen Monat vor seiner Entlassung starb mein Vater, und ich stellte Martin sofort wieder ein. Meines Wissens hat er sich nie wieder etwas zu Schulden kommen lassen. Doch falls es zwischen Pole Star und Eudora oder nur bei der Eudora finanzielle Unstimmigkeiten gibt, so sollten Sie wenigstens über Martins Vergangenheit informiert sein. Ich verlasse mich ganz auf Ihre Diskretion, denn ich möchte nicht, dass Argus oder Clayton etwas davon erfahren, solange der Verdacht nicht begründet ist.«


        Ich leerte mein Glas. »Darauf haben Sie also neulich beim Mittagessen angespielt. Bledsoe hat sich im Gefängnis weitergebildet, und Sie drohten damit, es publik zu machen.«


        »Ich dachte nicht, dass Sie das mitbekommen haben.«


        »Selbst einem schwachsinnigen Polacken musste das auffallen ... Letzte Woche haben Sie ihm gedroht, heute wollen Sie ihn gewissermaßen schützen. Was ist das für ein Spielchen?«


        Grafalk ärgerte sich, das war ihm anzusehen, aber er unterdrückte seine Gefühle. »Martin und ich haben - ein stillschweigendes Abkommen. Er rührt nicht an meine Schifffahrtslinie, ich rühre nicht an seine unrühmliche Vergangenheit. Neulich beim Essen hat er sich über die Grafalk-Linie mokiert, und ich habe ihn gewarnt.«


        »Was geht nun Ihrer Ansicht nach bei der Eudora vor?«, fragte ich.


        »Wie meinen Sie das?«


        »Nun, auf Grund meiner Ermittlungen unten am Hafen sind Sie zu einer Reihe von übereilten Schlussfolgerungen gelangt. Sie tippen auf finanzielle Probleme, und darüber sind Sie so erschrocken, dass Sie gleich mit einem wohl gehüteten Geheimnis über Bledsoe herausrücken. Nicht einmal seine Bordoffiziere wissen Bescheid - oder sie sind zu loyal, um es preiszugeben. Anscheinend sind Sie der Meinung, dass irgendetwas stinkt.«


        Grafalk schüttelte den Kopf und lächelte herablassend. »Nun sind Sie es, die voreilige Schlüsse zieht, Miss Warshawski. Jeder weiß, dass Sie über den Tod Ihres Vetters Ermittlungen angestellt und sich unter anderem mit Phillips unterhalten haben - so etwas lässt sich hier nicht geheim halten. Sollte tatsächlich bei der Eudora etwas nicht stimmen, so kann es sich nur um Geld drehen. Alles Übrige scheidet aus.« Er schwenkte die Olive in seinem Glas. »Es geht mich zwar nichts an -aber gelegentlich frage ich mich schon, wie Clayton Phillips zu seinem Geld kommt.«


        Ich sah ihn unverwandt an. »Argus zahlt ihm ein gutes Gehalt. Oder er hat's geerbt. Oder seine Frau. Spricht irgendetwas gegen eine dieser Möglichkeiten?« Er zuckte die Achseln. »Wissen Sie, ich bin ein sehr reicher Mann, Miss Warshawski. Ich bin in einem reichen Hause aufgewachsen und bin gewöhnt, mit Geld zu leben. Es gibt auch jede Menge Leute, die keine Reichtümer besitzen und trotzdem ein normales Verhältnis zum Geld haben - Martin Bledsoe und Admiral Jergensen zum Beispiel. Aber bei Clayton und Jeannine ist das anders. Wenn sie geerbt haben, dann muss es ein unerwarteter Glücksfall gewesen sein, und er liegt noch nicht lange zurück.«


        »Auch möglich. Sie brauchen ja nicht so begütert zu sein wie Sie, um sich das Haus und die übrigen Annehmlichkeiten leisten zu können. Vielleicht hat eine boshafte alte Oma das Geld gehortet, damit keiner etwas davon hat. Das passiert mindestens so häufig wie Unterschlagung.«


        »Unterschlagung?«


        »Das unterstellen Sie doch, oder?«


        »Ich unterstelle überhaupt nichts - ich mache mir nur meine Gedanken.« »Sie haben sie doch selbst in den Maritime Club eingeführt, und meines Wissens haben Neureiche da keine Chance. Man braucht nicht nur ein Jahreseinkommen von mindestens einer Viertelmillion, sondern muss auch einen Stammbaum vorweisen, der bis auf die Mayflower-Familien zurückgeht. Also müssen Sie etwas über sie gewusst haben.«


        »Das war das Werk meiner Frau - sie hat manchmal so karitative Anwandlungen. Dass sie sich für Jeannine verwendet hat, bedauert sie schon längst.« Irgendwo im Haus läutete ein Telefon, und kurz darauf ertönte ein Summer in einer Nische neben der Bar. Grafalk meldete sich. »Ja? Ja, ich nehme das Gespräch entgegen ... Würden Sie mich bitte entschuldigen, Miss Warshawski?« Ich stand auf und schlenderte durch den Flur in ein Esszimmer, in dem eine korpulente Frau mittleren Alters für zehn Personen den Tisch deckte. Sie legte vier Gabeln und drei Löffel an jeden Platz. Beeindruckend - siebzig zusammenpassende Gabeln und Löffel! Außerdem wurden für jeden Gast mehrere Messer aufgelegt.


        »Ich könnte wetten, sie haben noch mehr davon.« »Reden Sie mit mir, Miss?«


        »Nein, ich habe nur laut gedacht. Wissen Sie noch, wann Mister Grafalk am Donnerstag nach Hause gekommen ist?«


        Bei dieser Frage blickte sie auf. »Falls Sie sich nicht wohl fühlen, Miss - die Toilette ist links am Ende des Korridors.«


        Ich fragte mich, ob der Sherry schuld daran war. Möglicherweise hatte mir Grafalk etwas hineingetan, aber vielleicht war er einfach nur zu mild gewesen für meinen vom Scotch verdorbenen Gaumen. »Danke, mir geht's blendend. Es hätte mich nur interessiert, ob Mister Grafalk am Donnerstag spät nach Hause gekommen ist.«


        »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.« Sie beschäftigte sich wieder mit dem Silber. Grafalk betrat das Esszimmer. »Ach, hier sind Sie! Alles klar, Karen?«


        »Jawohl, Sir. Mrs Grafalk lässt ausrichten, dass sie gegen sieben wieder zurück ist.«


        »Leider muss ich mich jetzt von Ihnen verabschieden, Miss Warshawski. Wir haben heute Abend Gäste.«


        Er begleitete mich zur Tür und sah mir so lange nach, bis ich die Toreinfahrt hinter mir gelassen hatte und ins Auto gestiegen war. Es war sechs Uhr. Der Sherry erhellte mein Gemüt auf angenehme Weise. Ich war keineswegs betrunken, nicht einmal angesäuselt. Aber es reichte gerade aus, um mich von meiner schmerzenden Schulter abzulenken. Und auf meinen meisterhaften Umgang mit der widerspenstigen Lenkung hatte es keinen Einfluss.
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        Besser als gar nichts

      


      
        Schon an der Tür von Lottys Wohnung kam mir der Duft von Potaufeu entgegen. Was für eine Wohltat war doch eine deftige Mahlzeit bei Lotty - zumal im Vergleich zu einem Sieben-Gänge-Essen in Lake Bluff. Bei Eintopf und Weißbrot mit dicker Kruste berichtete ich von meinen nachmittäglichen Ermittlungen. »Die Sache wird immer verzwickter«, beschwerte ich mich. »Ich muss Näheres über Bledsoe und die Hintergründe meines Unfalls erfahren. Ich muss mich mit Phillips' Einkommen befassen, und ich muss herausfinden, wer Kelvin umgebracht hat. Was haben sie eigentlich in Champs Wohnung gesucht? Seine Papiere kamen mir ganz unverfänglich vor.« Grübelnd schob ich ein Stück Zwiebel auf meinem Teller hin und her. »Ja, und natürlich vor allem, wer hat Champ in den Michigansee gestoßen?«


        »Welche dieser Aufgaben kannst du anderen überlassen -Pierre Bouchard beispielsweise oder der Polizei?«


        »Ach ja, die Polizei. Wenn man die Kelvins reden hört, reißen die sich kein Bein aus. Natürlich verstehe ich Sergeant McGonnigals Standpunkt: Sie haben nicht die Spur einer Spur. Aber solange sie sich weigern, an eine Verbindung zwischen Kelvin und Champ zu glauben und einmal im Hafen zu recherchieren, kommen sie nicht weiter. Für sie ist Champ tödlich verunglückt, und meinen Wagen haben irgendwelche Rowdys präpariert.« Ich spielte mit meinem Löffel. »Ich habe mir in den Kopf gesetzt, im nächsten Hafen, den die >Lucella< anläuft, an Bord zu gehen und mir Bledsoe vorzuknöpfen. Ich will herausfinden, ob Grafalk die Wahrheit gesagt hat und ob der Kapitän oder der Chefingenieur an meinem Wagen herumgebastelt haben könnten.«


        Lotty schürzte die Lippen. Ihre dunklen Augen waren hellwach. »Warum nicht? Sie sind nicht vor Ablauf von - wie viel Wochen, sagtest du, sieben? - ja, also von sieben Wochen zurück, und so lange kannst du sowieso nicht warten. Außerdem hat sich bis dahin ihre Erinnerung verwischt.«


        »Das Einfachste ist, sie anhand der >Getreide-Nachrichten< ausfindig zu machen. Dort sind alle Frachtverträge, Ladeorte und Ladezeiten verzeichnet, und ich kann sie überrumpeln.«


        Ich stand auf und ließ heißes Wasser ins Spülbecken.


        »Was ist denn jetzt los?«, wollte Lotty wissen. »Deine Kopfverletzung muss ja schlimmer gewesen sein, als ich dachte.« Ich sah sie misstrauisch an. »Du hast doch sonst höchstens alle zwei Tage Geschirr gespült!« Ich schlug mit dem Geschirrtuch nach ihr.


        Mein Plan, fand ich, hörte sich nicht schlecht an. Janet, meine Verbündete, konnte mir Informationen über Phillips' Einkommen verschaffen; vielleicht gelang es ihr sogar, einen Blick auf seine Kontoauszüge zu werfen - obwohl Lois diese vermutlich wie ein Feuer speiender Drache bewachte. Und falls er in Chicago war, konnte Bouchard bestimmt den Mann ermitteln, der sich Ende vergangenen Jahres für Anteile der Black Hawks interessiert und Paige und Champ miteinander bekannt gemacht hatte. Bevor ich ins Bett ging, massierte Lotty mir irgendeine Salbe in die Schulter und verpasste mir eine Schlinge. Trotzdem konnte ich am nächsten Morgen meinen linken Arm vor Schmerzen kaum bewegen. Ich war nicht in der Lage, das verdammte Auto zu steuern. Dabei hatte ich vorgehabt, in Champs Wohnung die »Getreide-Nachrichten« durchzusehen. Die Polizei war mit ihrer Arbeit fertig, ich brauchte nur noch die Schlüssel zu holen. Lotty bot mir ihren Wagen an, doch ich wusste nicht, wie ich einhändig die Knüppelschaltung bedienen sollte. Wutentbrannt rannte ich durch die Wohnung.


        »Welche Probleme gedenkst du eigentlich durch deinen Wutanfall zu lösen? Kannst du nicht einen Teil deines Pensums per Telefon erledigen?«, fragte Lotty, die im Gehen begriffen war.


        Ich stutzte und musste lachen. »Na klar, Lotty. Der Kampfhahn Warshawski ist schon friedlich.«


        Sie warf mir zum Abschied eine Kusshand zu. Ich rief Janet bei der Eudora an und bat sie herauszufinden, wie viel Phillips verdiente.


        »Miss Warshawski, die Gehaltsunterlagen sind vertraulich. Da komme ich nicht ran.«


        »Janet, möchten Sie nicht, dass Champs Mörder gefasst wird?« »Darüber habe ich mir so meine Gedanken gemacht. Ich kann's einfach nicht glauben, dass er umgebracht wurde. Und wer würde so etwas überhaupt tun?« Ich zählte auf Italienisch bis zehn. »Sitzt Ihnen jemand wegen der Informationen im Nacken, die Sie mir gegeben haben?« Nicht direkt, erwiderte sie, aber Lois hatte sich bereits erkundigt, was sie denn im Büro getan habe, während alle Übrigen beim Essen waren. Und gestern war sie überraschend hereingekommen, als Janet nach Phillips' Privatanschrift suchte; um ein Haar wäre sie auf frischer Tat ertappt worden. »Wenn ich heute wieder länger bleibe, spioniert sie mir bestimmt nach.«


        Ich klopfte mit dem Bleistift gegen die Zähne und überlegte, auf welche Weise sie erfahren konnte, wie viel Phillips verdiente, ohne sich großen Ärger einzuhandeln. Aber mir fiel nichts ein. »Wie oft bekommen Sie Geld?«


        »Alle vierzehn Tage. Die nächste Zahlung ist diesen Freitag fällig.«


        »Ist es Ihnen möglich, sich abends seinen Papierkorb vorzunehmen? Viele Leute werfen ihre Abrechnungszettel einfach weg.«


        »Ich kann's versuchen«, meinte sie unschlüssig.


        »Prima!«, sagte ich herzlich. »Und noch eins: Würden Sie für mich bei der PoleStar-Linie anrufen und fragen, welche Häfen die >Lucella Wiesen in den nächsten Tagen anläuft?«


        Höchst widerstrebend merkte sie es sich vor und versprach, sich wieder zu melden.


        Bouchard war nicht zu Hause; ich hinterließ eine Nachricht bei seiner Frau. Ruhelos lief ich in der Wohnung hin und her und wartete auf Janets Anruf. Zum Zeitvertreib machte ich schließlich ein paar Stimmübungen. Meine Mutter war Sängerin gewesen; sie hatte meine musikalische Ausbildung übernommen in der Hoffnung, dass ich die Opernkarriere machen würde, um die sie durch Mussolini und Hitler gebracht worden war. Natürlich kam alles ganz anders, aber ich kann die bekanntesten Arien aus »Iphigenie auf Tauris« singen, der einzigen Oper, in der meine Mutter aufgetreten ist, bevor sie Italien 1938 verließ. Als ich wie eine asthmatische Heimorgel krächzend in der Mitte von Iphigenies Auftrittsarie im zweiten Akt angelangt war, rief Janet an. Die »Lucella« sollte am Donnerstag und Freitag in Thunder Bay sein. Heute löschten sie in Detroit eine Ladung Kohle, und am Abend wollten sie den Hafen verlassen.


        »Übrigens kann ich ab jetzt nichts mehr für Sie tun, Miss Warshawski. Im Augenblick bin ich in einer Telefonzelle. Lois hat wegen meines Anrufs bei der Pole-Star-Linie großes Tamtam gemacht. Ich sitze seit neuestem wieder im Schreibzimmer, und da entgeht ihr nichts.«


        »Verstehe. Sie haben mir sehr geholfen, Janet, ich bin Ihnen wirklich dankbar.« Ich zögerte. »Könnten Sie mir trotzdem einen letzten Gefallen erweisen und mich von zu Hause aus anrufen, wenn Ihnen irgendetwas verdächtig vorkommt? Man weiß ja nie ... «


        Sie versprach es, aber ihre Stimme klang nicht begeistert. Ich wandte mich meinen Reisevorbereitungen zu. Irgendwo unter den Hunderten von Büchern in Lottys Wohnung musste sich doch auch ein Atlas befinden. Systematisch durchsuchte ich alle Bücherregale, fand aber nur eine Karte des Vorkriegsösterreich, einen Plan der Londoner U-Bahn von 1941 sowie einen alten Atlas der Vereinigten Staaten; nirgends war am Ufer der Großen Seen ein Ort namens Thunder Bay verzeichnet. Fehlanzeige!


        Schließlich rief ich ein Reisebüro an, um mich nach Flügen von Chicago nach Thunder Bay zu erkundigen. Die Air Canada flog Thunder Bay einmal täglich an, und zwar um 18 Uhr 20 ab Toronto; die Maschine nach Toronto ging um Viertel nach drei.


        »Wie weit ist das eigentlich?«, fragte ich. Immerhin handelte es sich um sieben Flugstunden. Der Angestellte konnte es mir nicht sagen. Und wo lag Thunder Bay? In Ontario. Mehr wusste er auch nicht, aber er war bereit, mir für morgen einen Flug zu reservieren; die Tickets wollte ich am Flughafen abholen. Zweihundertfünfzehn Dollar für sieben Stunden Flug -dafür müsste ich eher noch etwas dazubekommen!


        Den Rest des Tages verbrachte ich in einem Whirlpool des Irving Park Y, dem Fitnesscenter der kleinen Leute. Für einen Jahresbeitrag von neunzig Dollar kann ich das Schwimmbad und die Nautilushalle benutzen. Außer mir gehen nur noch ambitionierte junge Leute hin, die mühevoll ihren Bizeps trainieren oder Basketball spielen. Tennisplätze, Bars, Diskorummel und pinkfarbene gestylte Trainingsgewänder sucht man dort vergeblich.
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        Im kühlen Norden

      


      
        Der Angestellte am Schalter der Air Canada wusste wenigstens, dass Thunder Bay am Oberen See liegt und Kanadas westlichster Hafen ist. Aber bei meiner Frage, weshalb der Ort auf meiner Karte nicht verzeichnet sei, musste er passen. Erst auf dem Flug nach Toronto erklärte mir eine der Stewardessen, dass die Stadt ursprünglich Port Arthur geheißen hatte und der Name vor ungefähr zehn Jahren geändert worden war. Ich nahm mir vor, Lotty als Dank für ihre Gastfreundschaft einen modernen Atlas zu kaufen.


        Meine kleine Segeltuchtasche gab ich als Fluggepäck auf, da ich die Smith & Wesson darin verstaut hatte - zerlegt, entsprechend den Bestimmungen des Waffengesetzes. Ich hatte nur Jeans, Blusen, einen warmen Pullover und ein bisschen Unterwäsche eingepackt, denn ich beabsichtigte nicht, länger als ein oder zwei Tage unterwegs zu sein. Nicht einmal eine Handtasche durfte mit; meine Brieftasche schob ich einfach in die Hosentasche. Nach einstündiger Zwischenlandung auf dem modernen und freundlichen Flughafen von Toronto bestieg ich die Air-Canada-Mühle für Provinznester. Auf dem Weg nach Thunder Bay landeten wir fünf Mal auf winzigen Rollbahnen, die unvermittelt im offenen Land vor uns auftauchten. Beim Aus-und Einsteigen begrüßten sich die Leute und tauschten kurz die letzten Neuigkeiten aus, was mich lebhaft an eine Busfahrt durch das ländliche Louisiana in den Tagen der Befreiungsmärsche erinnerte. Damals hatte ich genauso viele versteckte Blicke auf mich gezogen. Die Nacht war klar und kalt, als wir verbliebenen fünfzehn Passagiere nach unserer Landung in Thunder Bay die Gangway hinunterkletterten. Wir befanden uns rund tausend Kilometer nördlich von Chicago, und hier war der Winter noch nicht zu Ende. Meine Mitpassagiere zogen sich die Wintermäntel über. Ich fror, nur in Baumwollbluse und Cordjacke, und bereute es bitter, den Pullover in dem Gepäck gelassen zu haben, das ein stämmiger junger Bursche hinter uns herschleppte. Ich griff meine Segeltuchtasche heraus und machte mich auf die Suche nach einem Quartier. Thunder Bay hatte zum Glück ein Holiday Inn; ich mietete mich für zwei Nächte ein.


        Sie versprachen mir, einen Wagen vorbeizuschicken. Als er nach geschlagenen fünfundvierzig Minuten eintraf, entpuppte er sich als ein heruntergekommener Kombi. Beinahe hätte ich ihn verpasst; denn erst als er wieder davonfuhr, erkannte ich die Aufschrift HOLIDAY INN THUNDER BAY auf der Seite. Mit wildem Geschrei sprintete ich hinter ihm her - dagegen war der riesige Chicagoer Flughafen O'Hare mit seinem unpersönlichen, aber hervorragenden Service und dem Heer übellauniger, ungehobelter Taxifahrer ein Paradies. Endlich stoppte der Wagen. Der Fahrer, ein behäbiger Mann in schmuddeligem weißem Pullover, öffnete die Wagentür; kräftiger Bierdunst schlug mir entgegen. Die fünfundvierzig Minuten hatte er wohl in einer Bar zugebracht. Mit geschlossenen Augen, die Hand am Haltegriff und tief in den Sitz zurückgelehnt, ließ ich die Fahrt über mich ergehen. Schlimmer als mit meiner nüchternen Lotty konnte die Fahrt auch nicht werden - aber mein Unfall saß mir noch in den Knochen.


        Es war fast halb zwölf, als wir im Hotel ankamen; zu Fuß war kein offenes Speiselokal mehr zu erreichen. Das Hotelrestaurant war geschlossen, ebenso ein kleines Chinarestaurant gegenüber. Ich begnügte mich mit einem Apfel aus einem Obstkorb in der Hotelhalle und ging hungrig zu Bett. Ich hatte Schmerzen in der Schulter und war erschöpft von dem langen Flug.


        Nach tiefem Schlaf wachte ich um neun Uhr auf. Meine Schulter war viel beweglicher geworden, das Ankleiden ging wieder leichter. Lediglich ein kleines Stechen war zu verspüren, als ich den schweren Pullover überzog. Vor dem Frühstück setzte ich meine S & W zusammen und lud sie durch. Es war zwar nicht zu erwarten, dass Bledsoe vor versammelter Mannschaft auf mich losging, aber sicher ist sicher ...


        Während meiner Rekonvaleszenz hatte ich wenig Appetit gehabt und deshalb fünf bis sechs Pfund abgenommen. An diesem Morgen ging es mir besser, und ich bestellte mir ein großes Frühstück - mit Waffeln, heißen Würstchen, Erdbeeren und Kaffee. Während mir die Kellnerin Kaffee nachschenkte, fragte ich sie nach einer Autovermietung. In der Stadt gäbe es eine Avis-Filiale, aber auch einer ihrer Söhne habe ein paar alte Wagen zu vermieten - falls ich nichts ganz Schickes wolle. Nein, meinte ich, aber er müsse eine Automatik haben. Ein Fünfundsiebziger Ford Fairmont wurde vorgefahren, ziemlich alt, aber sauber. Ich zahlte dreißig Dollar an und mietete ihn bis zum nächsten Morgen. Das Holiday Inn befand sich in der Stadtmitte, schräg gegenüber dem modernen Rathaus und der größten presbyterianischen Kirche, die ich je gesehen hatte. Doch gleich hinter dem Hotel waren zahllose heruntergekommene Läden und Wohngebäude zu vermieten. Und in der Nähe des Hafenviertels wurden die Geschäfte mehr und mehr durch Bars und Animierlokale ersetzt. Ob die Seeleute wirklich so primitive Gelüste haben, wie das Angebot in den Hafenstädten vermuten lässt, oder gehen sie in diese Spelunken nur, weil es nichts Besseres gibt?


        Die Suche nach der »Lucella« erwies sich problematischer als erwartet. Thunder Bay, eine Stadt von hunderttausend Einwohnern, hat einen riesigen Hafen. Er ist Durchgangsstation für einen großen Teil aller nordamerikanischen Getreidetransporte, die auf dem Wasserweg nach Süden und Osten verschifft werden; kilometerweit reiht sich ein Getreidesilo an den anderen. Angesichts der endlosen Kette von Silos wäre es reine Zeitverschwendung gewesen, sie alle, wie ich es vorgehabt hatte, abzuklappern. Ich fuhr zurück in die Stadt und ergatterte die Lokalzeitung. Wie ich gehofft hatte, enthielt sie eine Aufstellung aller Schiffe im Hafen mit den Liegeplätzen. Die »Lucella« hatte am Kai der Manitoba-Getreidegesellschaft bei Silo 67 festgemacht.


        Anscheinend waren die verschiedenen Ladekais nach keinem logischen System angeordnet, und so brauchte ich viel Zeit, bis ich die Manitoba entdeckte - ein ganzes Stück außerhalb der Stadt.


        Mit Herzklopfen chauffierte ich den Ford auf das gekieste Gelände. Die Silos der Manitoba waren imponierend: Etwa zweihundert Rundbehälter standen da dicht nebeneinander. Aber die »Lucella« konnte sich neben diesen Riesen durchaus sehen lassen. Sie hatte am östlichen Ende des Kais festgemacht, und ihr roter Rumpf leuchtete in der Sonne des späten Vormittags. Eine dichte weiße Staubwolke lagerte über ihr -Getreidestaub. Die »Lucella« nahm Fracht auf.


        Ich suchte mir einen Parkplatz mit möglichst wenigen Pfützen und bahnte mir dann einen Weg durch Schlamm, Metalltrümmer, Pappkartons und Getreidehäufchen. Die Szenerie war mir nun schon vertraut. Unangenehm grub sich die Smith & Wesson in meine Seite, als ich das Hauptdeck erklomm. Oben blieb ich einen Augenblick stehen, beobachtete das geschäftige Treiben und versuchte mit zusammengekniffenen Augen festzustellen, ob sich unter den mehlweißen Gestalten eines meiner Opfer befand. Ich glaubte zwar, Bledsoes untersetzte Figur zu erkennen, aber ganz sicher war ich mir nicht.


        Ich ging weiter zum Ruderhaus und stieg zur mahagonigetäfelten Brücke hinauf.


        Nur Keith Winstein war da, der Erste Offizier. Verblüfft sah er mich an.


        »Miss Warshawski! Na so was - sind Sie mit Kapitän Bemis verabredet?« »Nein, das nicht gerade. Ist er in der Nähe? Der Chefingenieur und Martin Bledsoe auch?« Es wäre sehr ärgerlich gewesen, wenn Bledsoe nach Chicago zurückgekehrt wäre.


        »Sie sind heute Vormittag alle in Thunder Bay, sie mussten zur Bank und hatten noch anderes zu erledigen. Vor dem späten Nachmittag sind sie nicht zurück, wahrscheinlich erst kurz vor dem Ablegen.«


        »Sie fahren schon heute?« Ich setzte mich auf einen der Mahagonihocker. »Aus Ihrem Büro verlautete, dass Sie bis morgen Abend hier sind.« »Wir haben von Detroit hierher gute Fahrt gemacht und sind einen Tag früher als geplant angekommen. Zeit ist Geld in diesem Geschäft. Gestern um Mittemacht haben wir mit dem Beladen angefangen. Gegen vier sind wir fertig, und um fünf heißt's Leinen los.«


        »Wo könnte ich Bledsoe oder Sheridan wohl finden?«


        Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Keine Ahnung. Wir haben alle unsere Konten hier in Thunder Bay, weil wir den Hafen so oft anlaufen. Da gibt's in der Stadt eine Menge zu tun. Ich nehme mir frei, sobald der Zweite Offizier zurück ist.«


        Gereizt fasste ich mir an die Stirn. »Was ist Ihr nächstes Ziel?«


        »Diese Ladung geht nach St. Catharines«, sagte er leicht irritiert, »auf der anderen Seite der Großen Seen. Weshalb fragen Sie?«


        »Welchen Kurs nehmen Sie? Ich meine - legen Sie unterwegs irgendwo an, wo ich von Bord gehen könnte?«


        Der Erste Offizier sah mich seltsam an. »Miss Warshawski, wenn Sie die Absicht haben, mit uns zu fahren, machen Sie das bitte mit dem Kapitän ab.« »Schon gut. Gehen wir ruhig davon aus, dass es klappt. Welches ist der nächste Hafen, in dem ich das Schiff verlassen könnte?«


        »Wir haben keinen Schlafplatz für Sie. Mr Bledsoe hat die Luxuskabine belegt.« Ich spürte, wie mir der Geduldsfaden riss. »Ich brauche keinen Schlafplatz -deshalb möchte ich ja bei der nächsten Gelegenheit vom Schiff.«


        »Vermutlich ginge das in Sault Ste. Marie«, meinte er zögernd. »Sie könnten von Bord gehen, wenn wir am unteren Teil der Schleuse angelangt sind. Aber wir werden frühestens morgen Nachmittag gegen drei dort sein. Sie benötigen also trotzdem noch eine Schlafgelegenheit.«


        »Lassen Sie das meine Sorge sein«, sagte ich unwirsch. »Ich leg' mich auch hier auf die Couch, wenn's sein muss. Auf alle Fälle muss ich den Kapitän, Bledsoe und Sheridan sprechen. Ich fliege schließlich nicht auf Verdacht hier in der Gegend herum, damit ich sie irgendwo zufällig treffe.«


        »Ich habe darüber ja nicht zu bestimmen«, sagte Winstein friedfertig. »Sprechen Sie mit dem Kapitän.« Er wandte sich wieder seinen Unterlagen zu, und ich empfahl mich.
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        Blinder Passagier

      


      
        Während ich zum Holiday Inn zurückfuhr, trällerte ich »Fährt ein weißes Schiff nach Hongkong« und das Lied von den Wilden Piraten vor mich hin. Ich packte meine Sachen und gab mein Zimmer auf; die Wagenschlüssel hinterlegte ich -mit einer entsprechenden Erklärung - an der Rezeption. Es war dreizehn Uhr. Da die »Lucella« ohnehin nicht vor fünf Uhr nachmittags ablegte, konnte ich ruhig etwas essen gehen.


        Bis ich meine Mahlzeit beendet und ein Taxi aufgetrieben hatte, war es kurz nach halb vier. Die Mittagssonne hatte die Luft erwärmt, sodass ich meinen Pullover ausziehen konnte. Wieder kletterte ich zum Hauptdeck hinauf. Sie waren gerade mit dem Beladen fertig.


        Plötzlich begann das Schiff zu vibrieren: Die Maschinen liefen. Ihr geschäftiges Stampfen erfüllte die Luft, und aus dem riesigen Schornstein stieg eine dünne Säule schwarzen Dieselqualms. Mehrere Matrosen standen bereit, um die Trossen auf ein Signal hin zu lösen. Ich war keine Minute zu früh gekommen. Ich war nervös. Einerseits war mir klar, dass ich hier auf Deck meine Zeit vertrödelte und ich längst auf der Brücke hätte sein müssen, um jeden Rückkehrer sofort ins Gebet zu nehmen; andererseits wusste ich nicht so recht, wie. In meiner überdrehten Stimmung bildete ich mir ein, einen Punkt von Backbord wegschwimmen zu sehen. Ich lief aufs Vorschiff, konnte aber auch von hier aus nichts erkennen. Angestrengt starrte ich auf die glitzernde Wasseroberfläche, als plötzlich in zwanzig Meter Entfernung, nahe am Ufer, eine Gestalt aus den Wellen tauchte.


        Als ich mich umwandte, kam Bledsoe gerade an Deck. Er sprach kurz mit dem Zweiten Offizier und ging dann in Richtung Brücke, ohne mich bemerkt zu haben. Ich ließ ihn laufen; es schien mir vernünftiger, mich bis nach dem Ablegemanöver verborgen zu halten. Um unentdeckt zu bleiben, verzog ich mich hinter die Brücke, wo riesige Ölfässer zur Müllaufnahme bereitstanden; dahinter konnte ich mich gut verstecken. Ich ließ mich auf einem Metallkasten nieder, stellte meine Reisetasche in ein zusammengerolltes Tau, lehnte mich zurück und genoss die Aussicht.


        Ich hatte ganz vergessen, dass ich jemanden hatte im Wasser schwimmen sehen -doch nun sah ich die Gestalt wieder. In etwa fünfzig Meter Entfernung, jenseits der Silos, stieg sie an Land und verschwand hinter einer Baumgruppe. Es dauerte noch drei Viertelstunden, bis sich die »Lucella« nach zweimaligem dumpfem Tuten langsam von der Kaimauer entfernte. Zu meinen Füßen taten sich im Kielwasser hinter den riesigen Schiffsschrauben zwei graugrüne Wellentäler auf. Die Distanz zum Kai vergrößerte sich rasch; man hatte gar nicht den Eindruck, dass das Schiff fuhr, die Küste schien vor uns zurückzuweichen. Ich gab mir noch zehn Minuten. Dann würde wohl keiner mehr auf die Idee kommen, zu wenden und mich hinauszuwerfen.


        Ich ließ meine Tasche in der Taurolle liegen und ging zur Brücke. Unterwegs entsicherte ich den Revolver - schließlich musste ich auf alles gefasst sein! Hin und wieder begegnete ich Besatzungsmitgliedern, die mich neugierig musterten, jedoch an meiner Aufenthaltsberechtigung an Bord nicht zweifelten. Mit klopfendem Herzen öffnete ich die Tür zu der engen Holztreppe, die auf die Brücke führte.


        Stimmen drangen an mein Ohr. Ich platzte in eine geschäftige Szene: Während Winstein am Kartentisch in seine Seekarten vertieft war, erteilte Kapitän Bemis einem stämmigen Rothaarigen am Steuerruder Anweisungen. »Auf Höhe der zweiten Insel backbord«, sagte er. »Auf Höhe der zweiten Insel backbord«, wiederholte der Rudergänger und drehte das Steuerruder leicht nach links. Weder die beiden noch Bledsoe nahmen Notiz von mir. Nur Winstein blickte von seinen Seekarten auf. »Da ist sie ja«, sagte er ruhig.


        Der Kapitän drehte sich um. »Ah, Miss Warshawski. Der Erste Offizier hat Sie schon angekündigt.«


        »Genau genommen sind Sie ein blinder Passagier, Vic.« Bledsoe lächelte andeutungsweise. »Wir könnten Sie in den Frachtraum sperren, bis wir in Sault Ste. Marie anlegen.«


        Ich setzte mich an den runden Tisch. Die Nervenanspannung hatte sich gelegt. »Ich habe nur unzureichende Kenntnisse im Seerecht. Ist nicht der Kapitän der absolute Herrscher an Bord, der auch Vergehen oder Verbrechen ahndet, die sich in seinem Zuständigkeitsbereich ereignet haben, und notfalls auch Urteile fällt?« Bemis sah mich mit ernster Miene an. »Theoretisch ja, solange sich das Schiff auf See befindet. Sollte aber an Bord ein Verbrechen begangen werden, so würde ich den Täter festsetzen und ihn im nächsten Anlaufhafen der Polizei übergeben.« Er wandte sich an Winstein mit der Bitte, für ein paar Minuten das Kommando zu übernehmen. Wir durchfuhren gerade eine schmale Wasserstraße mit unzähligen Inselchen - Erdhaufen, in die sich ein oder zwei Bäume und dürftiges Buschwerk krallten. Die Sonne glitzerte auf dem graugrünen Wasser. In der Ferne sah man noch die aufgereihten Getreidesilos von Thunder Bay. Bledsoe und Bemis setzten sich zu mir an den Tisch. »Es ist nicht gestattet, sich ohne Erlaubnis des Kapitäns an Bord zu begeben.« Bemis' Stimme klang ernst, aber nicht verärgert. »Wie ich Sie einschätze, haben Sie es nicht aus Leichtfertigkeit getan. Trotzdem bleibt es eine gravierende Verletzung seemännischer Gepflogenheiten. Das allein ist kein Verbrechen - aber ich bin mir sicher, dass Sie auf etwas anderes hinauswollten.«


        »Stimmt. Angenommen, Sie haben jemanden an Bord, der an Land ein Verbrechen begangen hat, und Sie erfahren unterwegs davon. Was geschieht dann mit dem Betreffenden?«


        »Das würde zum Teil von der Art des Verbrechens abhängen.« »Mordversuch.«


        Bledsoe kniff die Augen zusammen. »Ich gehe davon aus, dass es sich hier um reine Theorie handelt, Vic. Glauben Sie tatsächlich, dass jemand von der Besatzung versucht hat, einen umzubringen? Wen? Und warum?« Ich sah ihm ins Gesicht. »Ich sollte das Opfer sein. Und ich will nun herausbringen, dass es mit Sicherheit niemand von der Besatzung war, der mir an den Kragen wollte.«


        Eine kleine Ewigkeit lang war in dem kleinen Raum nichts zu hören als das Stampfen der Maschinen. Der Rudergänger hielt den Blick starr nach vorn gerichtet, aber seine Rückenmuskeln zuckten. Bemis schob verärgert das Kinn vor.


        »Würden Sie sich bitte deutlicher ausdrücken, Miss Warshawski?«

      


      
        »Gern. Am letzten Donnerstag hat mich Martin Bledsoe zum Abendessen eingeladen. Ich ließ meinen Wagen auf dem Silogelände stehen. Während unserer Abwesenheit hat jemand die Lenkung mit einem Schneidbrenner ruiniert und die Bremsflüssigkeit abgelassen. Wie durch ein Wunder kam ich bei meinem Unfall auf dem Dan Ryan Expressway mit leichteren Verletzungen davon. Allerdings wurde der Fahrer eines anderen Wagens dabei getötet, und einer seiner Mitfahrer ist für den Rest seines Lebens gelähmt. Das ist Mord, Körperverletzung und manches andere mehr.«

      


      
        »Um Gottes willen, Vic!«, stieß Bledsoe hervor. Er suchte verzweifelt nach Worten. Ich beobachtete ihn genau. Seine Überraschung wirkte echt, aber ... Der Kapitän sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Das lässt Sie wohl kalt.«


        »Käme es Ihnen glaubwürdiger vor, wenn ich mich schreiend auf dem Boden wälzte?«


        Bemis machte eine ärgerliche Handbewegung. »Ich nehme doch an, dass mir die Chicagoer Polizei die Sache bestätigen kann.«


        Ich wies auf das Funkgerät an der Backbordseite. »Nur zu. Ein gewisser Lieutenant Robert Mallory kann alle Ihre Fragen beantworten.«


        »Vielleicht könnten Sie uns mit weiteren Einzelheiten dienen.« Das war Bledsoe, der zugleich mit der Sprache auch seine Autorität wiedergefunden hatte.


        Ich erzählte alles, was ich über den Unfall wusste.


        »Und wieso sollte jemand von der >Lucella< darin verwickelt sein?«


        »Es kommt nur ein kleiner Kreis dafür in Frage«, erklärte ich. »Nur ein paar Leute wussten, dass ich mich im Hafenbereich aufhielt. Und nur wenige kannten mein Auto.«


        »Und was besagt das?« Das war wieder der Kapitän. »Unten am Hafen gibt es doch jede Menge Rowdys, und offen gestanden klingt das Ganze mehr nach blinder Zerstörungswut.«


        »Mister Bemis, ich weiß nicht, welche Erfahrungen Sie mit Rowdys haben. Ich hatte schon häufig mit ihnen zu tun, aber dass einer mit Schneidbrenner und Spezialschraubenschlüssel bewaffnet umherzieht und Autos demoliert, habe ich noch nie erlebt. Das wäre viel zu umständlich, das Risiko zu groß, und außerdem bringt es nichts ein. Ganz besonders an einem Ort, der so schwer zugänglich ist wie das Silogelände.«


        Bemis runzelte die Stirn. »Und wir sollen in die Sache verwickelt sein - nur weil die >Lucella< dort vor Anker lag?«


        »Außer Ihnen und Clayton Phillips wusste niemand, dass ich dort war ... Übrigens bin ich überzeugt davon, dass mein Vetter letzten Monat über Bord gestoßen wurde - vielmehr unter Bord, wenn man's wörtlich nimmt - und dass in diesem Zusammenhang noch ein weiterer Mord geschah. In meinen Augen ist der Täter entweder auf diesem Schiff oder bei der Eudora zu suchen. Immerhin haben Sie eine große Werkstatt an Bord, und ich könnte wetten, dass dort auch ein paar Schneidbrenner zu finden sind.


        »Nein!«, entfuhr es Bemis. »Mike Sheridan ist auf keinen Fall in diese Affäre verwickelt!«


        »Wie lange kennen Sie ihn eigentlich?«


        »Seit zwanzig Jahren mindestens. Wir gehen seit langem zusammen auf Fahrt. Ich kenne den Mann besser als - als meine eigene Frau.« »Im Übrigen«, wandte Bledsoe ein, »gibt es weder für Mike noch für jemand anderen von uns einen Grund, Sie umzubringen.«


        Müde strich ich mir über die Stirn. »Ach ja. Das Motiv. Das ist der Haken bei der Sache. Wenn ich wüsste, was mein Vetter entdeckt hat, hätte ich auch den Mörder. Ursprünglich dachte ich, es hätte etwas mit diesen Verschiffungsaufträgen zu tun, aber Sie, Martin, haben mir ja versichert, dass alles damit in Ordnung sei. Unter Umständen hat es etwas mit der Sabotage in Ihren Frachträumen zu tun. Sie sagten mir doch, dass Champ Sie deswegen angerufen habe?«


        »Ja sicher, Vic, aber wir alle brauchen ein funktionstüchtiges Schiff, damit wir unseren Lebensunterhalt verdienen können. Weshalb sollten wir es lahm legen?«


        »Nun, es könnte Sie doch jemand erpresst haben - nach dem Motto >Wenn Sie nicht auf die Ladung verzichten, plaudere ich über einen dunklen Punkt in Ihrer Vergangenheit.«


        Bledsoes Gesicht wurde fahl unter der Bräune. »So eine Unverschämtheit!« »Was ist daran unverschämt? Die Unterstellung als solche oder dass ich Ihre Vergangenheit ins Spiel gebracht habe?«


        »Beides.« Er knallte die Faust auf den Tisch. »Und wenn - wer hat Ihnen davon erzählt?«


        Bemis wandte sich überrascht an Bledsoe. »Martin, wovon reden Sie überhaupt? Halten Sie vielleicht 'ne verrückte Frau hinter Schloss und Riegel?« Bledsoe hatte sich wieder gefangen. »Da müssen Sie die Warshawski fragen. Die erzählt hier die Geschichten.«


        Grafalk musste mir die Wahrheit gesagt haben - sonst hätte Bledsoe nicht so heftig reagiert. Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nur eine Annahme, Kapitän Bemis. Selbst wenn es in seiner Vergangenheit etwas geben sollte, dann liegt es so weit zurück, dass es meiner Ansicht nach heute keine Menschenseele mehr interessiert.«


        »Tatsächlich?«, konterte Bledsoe. »Und wieso sollte dann jemand auf die Idee kommen, mich deswegen zu erpressen?«


        »Na ja, ich glaube jedenfalls nicht, dass es von großem Interesse ist. Sie sind ganz offensichtlich anderer Meinung, wie ich an Ihrer Reaktion sehe. Ich habe mir nur Gedanken darüber gemacht, weshalb Sie Ihr Weinglas in der Hand zerdrückten, nachdem sich Grafalk einen kleinen Witz über Ihre Schulbildung geleistet hatte.« »Verstehe.« Bledsoe lachte. »Nicht gerade auf den Kopf gefallen.« »Man tut, was man kann ... Ich möchte Ihnen trotzdem eine Frage unter vier Augen stellen.«


        Bemis erhob sich höflich. »Ich muss mich sowieso um den Kurs kümmern ... Übrigens, Martin hat die einzige Kabine belegt. Wir richten in meinem Speiseraum ein Bett für Sie her.«


        Ich bedankte mich, während Bledsoe mich prüfend ansah. Ich lehnte mich zu ihm hinüber und sagte leise: »Ich möchte von Ihnen hören, dass Sheridan nicht in Ihrem Auftrag an meinem Wagen herumhantiert hat, als wir beide beim Abendessen waren.« Ich sah, wie sich seine Kiefermuskeln spannten. »Sie können mir glauben, dass es mir widerwärtig ist, Sie danach zu fragen. Doch ich habe ein sehr schlimmes Erlebnis hinter mir, und das hat mein Vertrauen in die Menschheit erschüttert.«


        Bledsoe stieß seinen Stuhl so heftig zurück, dass er umfiel. »Fragen Sie ihn doch selbst! Mir reicht's jetzt!«


        Er stürmte die Treppe hinunter und knallte die Tür zu, dass das ganze Ruderhaus zitterte. Bemis bedachte mich mit einem kühlen Blick. »Wir sind hier auf einem Schiff, Miss Warshawski, und nicht im Schnulzenkino.«


        In mir stieg wilder Zorn hoch. »Tatsächlich? Mein Vetter ist ermordet worden, und ich sollte ebenfalls umgebracht werden. Bis ich sicher bin, dass es niemand von Ihrem Schiff war, gehören Sie wohl oder übel zu den Akteuren der Schnulze, verdammt noch mal!«


        Bemis kam an den Tisch. »Ich kann ja verstehen, dass Sie überreizt sind. Aber ich glaube, Sie bauschen eine Reihe bedauernswerter Unglücksfälle zu einer Verschwörung auf, und ich habe etwas dagegen, dass Sie dabei Unruhe stiften.« Das Blut pochte mir in den Schläfen, mir lagen wüste Drohungen auf der Zunge, aber ich beherrschte mich. »In Ordnung«, sagte ich mit gepresster Stimme, »ich werde keine Unruhe auf Ihr Schiff bringen. Trotzdem hätte ich ganz gern den Chefingenieur gesprochen.«


        Bemis nickte in Winsteins Richtung. »Besorgen Sie der Dame einen Schutzhelm.« Er wandte sich wieder an mich. »Den Chefingenieur können Sie befragen. Aber ich möchte nicht, dass Sie mit irgendjemandem von der Besatzung reden, außer in meiner Gegenwart oder in Gegenwart des Ersten Offiziers. Er wird dem Zweiten Offizier entsprechende Anweisungen geben.«


        »Vielen Dank«, sagte ich steif. Ich schaute missmutig durch die Rückfenster der Brücke. Im Schein der untergehenden Sonne lag die Küste da wie ein purpurner Keil. Ein paar Eisbrocken schwammen im Wasser. Der Winter dauerte hier sehr lange.


        Tolle Arbeit hatte ich bis jetzt geleistet, wirklich! Ich wusste nicht mehr, als ich schon vor drei Wochen gewusst hatte, nur war ich jetzt über die Ladevorgänge hervorragend informiert. Im Geiste hörte ich, wie mich meine Mutter wegen meines Selbstmitleids ausschalt. »Alles, bloß das nicht, Victoria. Dann setz dich schon lieber in die Nesseln, aber steh nicht händeringend rum.« Sie hatte ja Recht. Ich war einfach nur erschöpft als Nachwirkung meines Unfalls. Doch das wiederum wäre in Gabriellas Augen zwar ein Grund, aber keineswegs eine Entschuldigung; für Trübsalblasen gab es überhaupt keine. Ich riss mich zusammen. Der Erste Offizier, der mich begleiten sollte, stand wartend bereit. Dicht hinter ihm stieg ich die enge Treppe hinab. Er reichte mir einen Schutzhelm, an dessen Stirnseite in verwaschenen schwarzen Lettern sein Name stand; solange ich mich an Bord aufhielte, könne ich ihn gern tragen. »Sie haben doch vor, mit dem Chefingenieur zu reden. Warum warten Sie nicht bis zum Abendessen? Der Chefingenieur isst am Tisch des Kapitäns. Bei dem Krach im Maschinenraum versteht man sowieso kaum sein eigenes Wort.« Ich sah ihn missmutig an und überlegte, ob er mich bloß von Sheridan fern halten wollte, damit ihm Bledsoe inzwischen seine Version der Geschichte auftischen konnte.


        »Wo ist denn der Speiseraum des Kapitäns?«, fragte ich ihn. Winstein führte mich zu einem kleinen, nüchternen Zimmer auf dem Hauptdeck. Vor den Bullaugen hingen geblümte Vorhänge, und ein riesiges Foto vom Stapellauf der »Lucella« zierte die vordere Wand. Nebenan befand sich die Mannschaftsmesse. Beide Speiseräume wurden von der gleichen Kombüse aus beliefert, aber der Kapitän wurde von den Köchen bedient, während die Mannschaft wie in einer Cafeteria sich selbst das Essen holte. Das Abendessen würde zwischen halb sechs und halb acht serviert, erklärte mir Winstein. Frühstück konnte ich morgens zwischen sechs und acht bekommen. Winstein empfahl sich und ging wieder zur Brücke. Als er außer Sichtweite war, stieg ich in den Maschinenraum hinab. Von meinem ersten Besuch her kannte ich den Weg. Es ging durch einen Wirtschaftsraum mit Waschmaschine und Wäschetrockner, und von dort aus führte eine mit Linoleum belegte Treppe in Sheridans Reich.


        Was den Lärm betraf, so hatte Winstein Recht gehabt; er war kaum zu ertragen. Mein ganzer Körper vibrierte. Ein junger Mann in schmierigem Overall stand in einer Art Pförtnerloge vor dem eigentlichen Maschinenraum. Ich musste brüllen, um mich verständlich zu machen; erst nach mehreren Anläufen verstand er meine Frage und sagte mir, wo ich den Chefingenieur finden könne - auf dem zweiten Zwischendeck, wo er irgendetwas inspizierte. Was, verstand ich nicht. Dazu reichte meine technische Begabung wieder einmal nicht aus. Ohne ihn nochmals zu fragen, kletterte ich nach unten. Nach langem Suchen erspähte ich ein paar behelmte Gestalten hinter einem Gewirr von Rohren. Einer von ihnen war Chefingenieur Sheridan, der andere ein junger Bursche, den ich noch nicht gesehen hatte. Ich wusste nicht recht, ob ich erleichtert oder enttäuscht darüber sein sollte, dass Bledsoe nicht dabei war. Meine Recherchen wären dann in eine ganz bestimmte Richtung gelenkt worden, wenn die beiden offenkundig unter einer Decke gesteckt hätten.


        Der Chefingenieur und der zweite Mann waren völlig in Anspruch genommen durch die Überprüfung eines Rohrventils. Sie sahen mich überhaupt nicht, sondern arbeiteten einfach weiter. Erst als die Inspektion zu ihrer Zufriedenheit beendet war, nahmen sie meine Anwesenheit zur Kenntnis. Sheridan legte seine Hände trichterförmig um mein Ohr und brüllte mir eine Frage zu. Ich brüllte zurück. Es war ganz offensichtlich, dass sich kein Mensch bei diesem Getöse unterhalten konnte. Ich schrie, dass ich ihn beim Abendessen gern gesprochen hätte. Obwohl ich nicht genau wusste, ob er mich verstanden hatte, machte ich kehrt und kletterte wieder nach oben.


        In vollen Zügen genoss ich die Nachmittagsluft. Inzwischen war es recht kalt geworden. Mir fiel meine Reisetasche ein, die noch auf der Taurolle lag. Ich holte sie mir, zog mir den dicken Pullover über und setzte die Baskenmütze auf. Der Maschinenlärm war nur noch gedämpft zu hören. Der Wind hatte aufgefrischt, die See war unruhiger, und das Heck hob sich immer wieder aus dem Wasser. Die »Lucella« schwankte ganz schön. Auf der Suche nach einem stillen Plätzchen schlenderte ich nach vorne zum Bug. Kein Mensch war zu sehen. Als ich den Vorsteven erreichte, die äußerste vordere Spitze des Schiffs, war kein Laut mehr zu vernehmen - nur das Geräusch der Wellen, die sich am Bug brachen. In der untergehenden Sonne warf das Ruderhaus einen langen Schatten aufs Deck.


        Am Vordeck gab es keine Reling. Zwei dicke Taue zwischen Pfosten gespannt, die am Rande des Decks in den Boden eingelassen waren, bildeten die einzige Sicherung. Aber dazwischen konnte man leicht ins Wasser rutschen.


        Ich setzte mich auf eine Bank, die auf den Planken festgeschraubt war, und sah aufs Wasser, das unentwegt die Farbe wechselte. Es war ein herrliches Schauspiel.


        Plötzlich fiel ein Schatten auf das Deck. Ich richtete mich auf und griff nach der Smith & Wesson. Bledsoe trat neben mich.


        »Ich könnte Sie leicht über Bord stoßen und behaupten, Sie wären gefallen.« »Ist das eine Drohung oder eine Feststellung?« Ich zog den Revolver hervor und entsicherte ihn.


        Er wirkte verblüfft. »Stecken Sie das verdammte Ding weg. Ich möchte mit Ihnen reden.«


        Ich sicherte die Waffe und verstaute sie wieder im Halfter. Auf kurze Entfernung würde sie mir ohnedies nichts nützen; ich hatte sie hauptsächlich mitgebracht, um Eindruck zu schinden.


        Bledsoe trug ein dickes Tweedsakko über einem hellblauen Kaschmirpullover. Er sah aus wie ein Seemann, der sich in seiner Haut wohl fühlt. Ich spürte die Kälte in meiner linken Schulter. Sie begann wieder zu schmerzen.


        »Ich fahre zu schnell aus der Haut«, sagte er plötzlich. »Trotzdem brauchen Sie keine Waffe, um mich in Schach zu halten, zum Kuckuck!«


        »Prima.« Ich blieb sprungbereit.


        »Machen Sie doch nicht alles so verdammt kompliziert«, fuhr er mich an. Ich rührte mich nicht. Im Geiste erwog er offenbar zwei Möglichkeiten: entweder beleidigt davonzustapfen oder die Katze aus dem Sack zu lassen. Er entschied sich für die zweite.


        »Hat Ihnen Grafalk von meinen jugendlichen Verirrungen erzählt?« »Ja.« Er nickte. »Ich glaube nämlich nicht, dass es sonst noch jemand gibt, der davon weiß - oder dem es noch etwas ausmacht. Ich war damals achtzehn. Ich war in den Slums des Hafenviertels aufgewachsen. Nachdem er mich in sein Büro in Cleveland gelotst hatte, musste ich mit der Zeit immer mehr Geschäfte abwickeln, bei denen ich Bargeld in die Hand bekam. Er war selber schuld -niemals hätte er einen jungen Burschen solche Geschäfte machen lassen dürfen. Ich hab's ja nicht gestohlen. Das heißt, natürlich hab' ich's gestohlen. Ich will nur sagen, dass ich nie die Absicht hatte, mit meiner Beute irgendwohin abzuhauen. Mir schwebte einfach ein Leben im großen Stil vor. Ich hab' mir ein Auto gekauft.« Er lächelte in der Erinnerung. »Einen roten Packard Sportzweisitzer. Gleich nach dem Krieg, als noch schlecht an Autos heranzukommen war. In meinen Augen war meins der flotteste Schlitten im ganzen Hafenviertel.« Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. »Na, jedenfalls war ich jung und dumm. Ich gab das Geld ganz offen aus und wartete buchstäblich darauf, dass ich erwischt wurde. Niels hat mir damals beigestanden und mich sofort nach meiner Entlassung aus Cantonville wieder eingestellt. Zwanzig Jahre lang hat er geschwiegen. Aber als ich neunzehnhundert-vierundsiebzig die Pole-Star-Linie gründete, hat er das persönlich genommen. Und von da an warf er mir die Sache vor. Im Grunde meines Herzens sei ich kriminell veranlagt und hätte nur bei ihm gearbeitet, um in seiner Firma herumzuspionieren.« »Warum sind Sie gegangen?«


        »Seit Jahren träumte ich davon, mich selbstständig zu machen. Meine Frau war unheilbar krank, und wir hatten keine Kinder. Die Frachtschifffahrt war mein ganzer Lebensinhalt. Außerdem weigerte sich Niels, Dreihundert-Meter-Frachter anzuschaffen; und ich wollte gern ein Schiff wie dieses besitzen.« Er strich liebevoll über die Taue. »Ein herrliches Schiff. Es hatte eine Bauzeit von vier Jahren, und drei Jahre brauchte ich, bis die Finanzierung unter Dach und Fach war - aber es war die Sache wert. Die Betriebskosten dieser Kähne sind um zwei Drittel geringer als bei den nur halb so großen alten Schiffen. Der Frachtraum ist fast so breit wie lang, das macht beinahe die siebenfache Frachtmenge im Vergleich zu den Hundertfünfzig-Meter-Schiffen aus ... Nun ja, auf jeden Fall war ich ganz scharf auf ein solches Schiff, und um es zu bekommen, musste ich meine eigene Firma gründen.«


        Wie stark hatte ihn das Schiff gereizt?, fragte ich mich im Stillen. So sehr, dass er sich nicht gescheut hatte, einen weit raffinierteren Coup zu landen als vor dreißig Jahren, um sich das nötige Kapital zu beschaffen? »Wie viel kostet so ein Riesending?«


        »Für die >Lucella< habe ich beinahe fünfzig Millionen Dollar hinlegen müssen.« »Wie haben Sie denn das Geld zusammenbekommen? Geliehen oder sonst wie Schulden gemacht?«


        »Sheridan und Bemis rückten ihre Ersparnisse raus, ich legte meine dazu. Der größte Brocken gehört aber dem Fort Dearborn Trust. Er hat uns bei ungefähr zehn weiteren Banken Kredite verschafft. Zusätzlich brachten diverse Privatpersonen Kapital ein. Alles in allem ist es eine Irrsinnsinvestition, und deshalb bin ich so darauf aus, dass das Schiff jeden Tag vom achtundzwanzigsten März bis zum ersten Januar im Einsatz ist. Nur so können wir unsere Schulden tilgen.«


        Er setzte sich neben mich und sah mich forschend an. »Aber ich bin nicht hergekommen, um Ihnen das alles zu erzählen. Mich interessiert vielmehr, warum Niels die ganze Geschichte ausgerechnet jetzt ausgegraben hat. Wäre sie vor drei Jahren publik gemacht worden, hätte ich dieses wundervolle Schiff nicht in Auftrag geben können. Wenn mir Niels eins auswischen wollte, hätte er es damals tun müssen. Warum also jetzt?«


        Gute Frage. Ich starrte auf die schäumenden Wellen und versuchte, mir mein Gespräch mit Grafalk ins Gedächtnis zu rufen. Vielleicht brauchte er ein Ventil, um seinen angestauten Ärger auf Bledsoe loszuwerden. Um Phillips zu beschützen, hatte er es wohl kaum getan, denn er hatte ja selbst an einigen Ungereimtheiten in Phillips' Leben herumgerätselt.


        »In welcher Beziehung stehen Grafalk und Clayton Phillips zueinander?« »Phillips? Dazu kann ich Ihnen nicht viel sagen. Nachdem wir uns nicht allzu freundschaftlich voneinander getrennt hatten, hab' ich von ihm nicht mehr viel gehört. Niels hat ihn jedenfalls seit der Zeit protegiert, als ich Pole Star gründete -mag sein, auch erst ein oder zwei Jahre später. Aber was wirklich zwischen den beiden läuft, weiß ich nicht. Niels nimmt nun mal gern junge Männer unter seine Fittiche. Ich war der Erste, aber der Einzige bin ich sicher nicht geblieben.« Er runzelte die Stirn. »Gewöhnlich sind sie jedoch talentierter als Phillips. Es ist mir ein Rätsel, wie er mit seiner Niederlassung überhaupt noch Gewinn macht.« »Wie meinen Sie das?«, fragte ich gespannt.


        Bledsoe zuckte die Achseln. »Er ist zu - zu pedantisch. Oder besser gesagt: Er hat zwar Grips, aber er steht sich selbst im Wege. Obwohl seine Vertreter für die Abwicklung sämtlicher Frachtverträge allein verantwortlich sind, mischt er sich ständig in ihre Verhandlungen ein. Da er die Marktlage nicht bis ins Detail kennt, vermasselt er oft gute Geschäfte oder belastet die Eudora mit ungünstigen Verträgen. Ich kam vor zehn Jahren dahinter, als ich für Niels als Dispatcher arbeitete, und durch mein eigenes Unternehmen bin ich auch jetzt noch auf dem Laufenden darüber.«


        Das hörte sich nicht nach Verbrechen an, sondern eher nach Dummheit. Als ich diese Meinung äußerte, musste Bledsoe lachen. »Sieht so aus, als suchten Sie nach einem Verbrechen, um Ihr Geschäft in Schwung zu halten.« »Keine Sorge. In Chicago wartet eine Menge Arbeit auf mich, falls es mir je gelingen sollte, dieses Durcheinander zu entwirren.« Ich stand auf. Es war wohl eine Schnapsidee gewesen, als blinder Passagier an Bord zu gehen. Hier würde ich aus keinem etwas herausbekommen, und mir war schleierhaft, wie ich Loyalität gegenüber Schiff und Bordkameraden von dem Versuch unterscheiden sollte, ein Verbrechen zu vertuschen. »Aber ich werd's schon noch rausfinden.« Unbewusst hatte ich laut gesprochen.


        »Vic, warum sind Sie bloß so verbohrt? Keiner hier an Bord hat versucht, Sie umzubringen - falls das überhaupt jemand versucht haben sollte.« Er hob abwehrend die Hand, als ich ihm ins Wort fallen wollte. »Ja, ja, Ihr Wagen wurde beschädigt. Aber das waren vermutlich ein paar Punks, die Sie noch nie in ihrem Leben gesehen haben.« Ich schüttelte müde den Kopf. »So viele Zufälle auf einmal gibt's gar nicht, Martin. Es will mir einfach nicht einleuchten, dass Champ verunglückt ist, der Nachtpförtner in Champs Wohnung ermordet wurde und auch ich beinahe ums Leben gekommen wäre, ohne dass es da eine Verbindung geben soll. Langsam frage ich mich, weshalb Ihnen und dem Kapitän so viel daran liegt, mir einzureden, dass alles nur Zufall ist.«


        Er steckte die Hände in die Taschen und pfiff leise vor sich hin. »Erklären Sie mir doch mal Ihren Standpunkt. Ich muss ihn ja nicht übernehmen, aber zumindest wüsste ich, woran ich bin.«


        Ich holte tief Luft. Falls er der Schuldige war, dann wusste er sowieso über alles Bescheid, und war er es nicht, konnte es auch nicht schaden, wenn ich ihm reinen Wein einschenkte. Ich berichtete also von Champs Tod, von der Durchsuchung seiner Wohnung, seinem Streit mit Phillips und von der Ermordung Henry Kelvins.


        »Es muss einen Grund für all diese Ereignisse geben, und der ist am Hafen zu suchen. Hundertprozentig. Sie sagten, die Frachtverträge, die ich Ihnen letzte Woche zeigte, seien okay. Folglich muss ich woanders ansetzen. Eine Möglichkeit wäre, dass Phillips die Frachtverträge manipulierte, um die Chicagoer Niederlassung der Eudora zu ruinieren. Obwohl ich der Meinung bin, dass ihm Argus schon längst auf die Schliche gekommen sein müsste, besonders, wenn er's schon seit zehn Jahren macht.« Ich schob meine Baskenmütze zurück und rieb mir die Stirn. »Ich hatte gehofft, dass alles mit den Frachtverträgen zusammenhängt, denn deswegen hat Champ zwei Tage vor seinem Tod mit Phillips Krach gehabt.«


        Bledsoe sah mich ernst an. »Da die Verträge selbst in Ordnung zu sein scheinen, sollten Sie einmal die Rechnungen prüfen. Vor allem müssten Sie feststellen, auf welche Beträge sie lauten. Wie gut kennen Sie sich in der Materie aus?« »Nicht besonders.«


        »Also, Phillips' Hauptaufgabe ist eine Kontrollfunktion. Eigentlich soll er die Verhandlungen seinen Vertretern überlassen und sich ausschließlich mit den Finanzen befassen. Außerdem muss er über die Preise und die Marktlage informiert sein, damit er beurteilen kann, ob seine Vertreter zu optimalen Bedingungen abgeschlossen haben. Kurz: sein Ressort sind die Finanzen.«


        Ich kniff die Augen zusammen. Ein Mann, der solche Gelder verwaltete, musste genauer unter die Lupe genommen werden. Das Problem war nur, dass absolut alles in diesem vertrackten Fall unter die Lupe genommen werden musste, und ich kam nicht vom Fleck. Ich massierte meine in der Kälte steif gewordene Schulter und versuchte, den Mut nicht sinken zu lassen.


        Bledsoe redete immer noch, obwohl ich nur mit halbem Ohr zuhörte. »Sie gehen in Sault Ste. Marie von Bord? Ich fliege Sie nach Chicago. Mein Flugzeug wartet dort. Ich will noch diese Woche wieder im Büro sein.« Wir standen auf und machten uns auf den Rückweg über das Deck. Die Sonne war untergegangen; der Himmel verfärbte sich von Purpur zu Grauschwarz. Über uns schienen die ersten Sterne wie leuchtende Stickmuster auf dem Vorhang der Dämmerung. Ich musste unbedingt noch einmal hinaus, wenn es vollkommen dunkel war - in der Stadt bekommt man nicht allzu viele Sterne zu Gesicht.

      

    

  


  
    
      17

    


    
      
        Deadlock

      


      
        Bledsoe und ich trafen am Kapitänstisch den Chefingenieur bei Roastbeef mit Kartoffelbrei an. Bemis war noch auf der Brücke, und dort blieb er, so sagte mir Bledsoe, bis das Schiff eine tückische schmale Fahrrinne verlassen und die Mitte des Oberen Sees erreicht hatte. Wir drei waren die Einzigen in diesem Speiseraum - die übrigen Offiziere aßen mit der Besatzung. Die handgeschriebenen Speisekarten neben unseren Tellern boten zwei Hauptgerichte und zwei Beilagen zur Auswahl an sowie einen Nachtisch. Bei Brathähnchen mit Broccoli berichtete ich Sheridan von meinem Unfall. Der Chefingenieur gab zu, dass er die verschiedensten Schneidbrenner an Bord hatte und natürlich Schraubenschlüssel in allen möglichen Größen. »Wenn Sie mich aber fragen, ob von den Werkzeugen letzten Donnerstag eines benutzt wurde, so muss ich passen. Werkzeuge halten wir nicht unter Verschluss.« Er bestrich ein Brötchen mit Butter und biss herzhaft hinein. »Auf See haben immer acht Leute Maschinendienst, und sie müssen alle schnell an die Werkzeuge herankommen. Bisher hat es noch nie Probleme gegeben, und ich sehe keine Veranlassung, etwas an der Regelung zu ändern.«


        An Bord herrschte Alkoholverbot, deshalb trank ich Kaffee zum Essen. Zur Geschmacksverbesserung musste ich der dünnen Brühe eine Menge Sahne hinzufügen.


        »Hätte ein Fremder unbemerkt an Bord kommen können?«


        Sheridan überlegte. »Unter Umständen«, meinte er widerstrebend. »Wir sind hier nicht bei der Marine, wo stets jemand Wache schieben muss. Wenn wir in einem Hafen liegen, braucht niemand auf dem Schiff zu bleiben, und die Matrosen kommen und gehen, wie's ihnen beliebt. Theoretisch könnte jeder zum Maschinenraum gehen - vorausgesetzt, er weiß, wo die Werkzeuge sind. Allerdings müsste er schon das Glück haben, dass ihn keiner überrascht... Jedenfalls kommt mir diese Möglichkeit immer noch wahrscheinlicher vor, als dass es einer von meinen Leuten getan haben sollte.«


        »Wäre das denn möglich gewesen?«


        Möglich ja, natürlich - aber warum? Ich gab zu bedenken, dass irgendjemand -zum Beispiel Phillips - ein Mannschaftsmitglied für dieses schmutzige Geschäft angeheuert haben konnte. Bledsoe und Sheridan diskutierten über diesen Punkt sehr lebhaft. Beide waren überzeugt, ihr einziges schwarzes Schaf losgeworden zu sein, als sie den Mann rauswarfen, der die Frachträume geflutet hatte. »Ich weiß, ich kann mich täuschen«, gab Sheridan zu. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einer meiner Jungs absichtlich einen Wagen präpariert.« Wir unterhielten uns noch lange, nachdem einer der Jungköche den Tisch abgeräumt hatte. Schließlich empfahl sich der Chefingenieur; er wollte zurück in den Maschinenraum. Er sagte, ich könne die übrigen Ingenieure befragen und die vier Heizer, aber er verspreche sich nicht viel davon.


        Als er schon unter der Tür war, fragte ich beiläufig: »Waren Sie in jener Nacht im Maschinenraum?«


        Er wandte sich um und sah mir gerade in die Augen. »Ja. Und Yalmouth, mein leitender Ingenieur, war ebenfalls unten. Wir haben die Hydraulik überprüft, weil wir am nächsten Tag auslaufen wollten.« »Und Sie waren den ganzen Abend niemals allein?«


        »Jedenfalls nicht lange genug, um an einem Wagen herumzumurksen.« Damit verließ er den Raum.


        »Zufrieden, Vic? Ist Pole Star in Ihren Augen jetzt sauber?«, fragte Bledsoe. Irritiert zuckte ich die Achseln. »Sieht so aus. Nachdem ich nicht jeden Einzelnen nach seinem Alibi für Donnerstagabend befragen kann, bleibt mir nichts anderes übrig, als auf diese Weise etwas zu erfahren.« Mir fiel etwas ein. »Sie hatten doch in jener Nacht Wachen an Bord. Vielleicht kann mir Bemis die Namen nennen? Ihnen müsste doch aufgefallen sein, wenn sich jemand an Bord herumgetrieben hätte, der Werkzeug dabeihatte.« Der Übeltäter könnte der Wache vorgeschwindelt haben, dass er zur Besatzung gehörte - was vermutlich nicht allzu schwer war. Der Wachtposten würde sich aber hundertprozentig erinnern, falls jemand mit Schneidbrenner und Spezialschlüssel das Schiff verlassen hatte. Wenn natürlich Bledsoe hinter der ganzen Sache steckte, hatte er die Wachen höchstwahrscheinlich gekauft. Ich trank ein Schlückchen von meinem kalten Kaffee und sah Bledsoe über den Tassenrand an. »Die Wurzel allen Übels ist Geld - beträchtliche Summen. Es hängt mit den Frachtverträgen der Eudora zusammen - aber nur teilweise.« Bledsoe stimmte zu. »Klar. Im Frachtgeschäft geht es immer um Riesensummen, und außerdem sind noch die Gelder zu berücksichtigen, die ich für die Finanzierung der >Lucella< auftreiben musste. Vielleicht habe ich das Geld bei Niels unterschlagen, kurz bevor ich seine Firma verließ.«


        »Könnte sein. Und falls er Sie im Verdacht hatte, es aber nicht beweisen konnte, will er mich unter Umständen auf diese Möglichkeit hinweisen.«


        »Das leuchtet mir ein«, sagte er lächelnd. »Sie sollten sich auch um meine Finanzen kümmern, nicht nur um die von Phillips. Meine Sekretärin kann Ihnen die Akten zeigen, sobald wir wieder in Chicago sind.«


        Ich bedankte mich höflich. Sein Angebot bedeutete nur, dass in den Akten der Pole Star nichts zu finden war - falls er überhaupt etwas zu verbergen hatte. Den restlichen Abend unterhielten wir uns über die Oper. In der Gefängnisbücherei von Cantonville hatte er alle verfügbaren Textbücher gelesen, und nach seiner Haft war er ständiger Besucher des Opernhauses von Cleveland geworden.


        »Jetzt fliege ich fünf- bis sechsmal im Jahr nach New York und gehe in die Met, und ein Abonnement fürs Schauspielhaus habe ich auch ... Es ist ein sonderbares Gefühl, mit jemandem über Cantonville zu reden. Meine Frau war die Einzige, die es wusste - außer Niels. Keiner von beiden hat es jemals erwähnt. Wenn ich jetzt darüber spreche, bekomme ich beinahe Schuldgefühle.«


        Gegen halb elf kamen zwei Matrosen mit einer Liege und einigen Decken herein. Sie stellten das schmale Bettgestell unter den Bullaugen auf der Steuerbordseite ab und machten es an der Wand fest. Bledsoe klimperte verlegen mit den Münzen in seiner Hosentasche - die typische Verlegenheitsgeste eines Mannes, der sich gern einer Frau nähern möchte, aber fürchtet, er könne abblitzen. Ich kam ihm keinen Schritt entgegen. Er küsste zwar gut, aber ich gehöre nicht zu den Frauen, die unbekümmert von einem Bett ins andere hüpfen. Und im Übrigen traute ich ihm immer noch nicht ganz über den Weg. »Zeit zum Schlafengehen«, sagte ich forsch. »Wir sehen uns morgen Früh.« Er suchte in meinem Gesicht nach einem Zeichen der Ermutigung, bevor er zögernd verschwand. Ich legte die Smith & Wesson unter das kleine Kopfkissen und schlüpfte angezogen unter die Decken. Trotz des Maschinenlärms und des schlingernden Schiffs schlief ich die ganze Nacht wie ein Murmeltier. Schon vor sechs Uhr wurde ich von Tellergeklapper aus der Kombüse aus dem Bett getrieben. Ich ging in das eine Treppe höher gelegene Bad und wechselte die Kleider. Das Frühstück war fertig, aber vorher begab ich mich an Deck, um den Tag zu begrüßen. Die Sonne stand als orangefarbener Ball tief am östlichen Himmel. Links zeichnete sich in etwa zwei Kilometer Entfernung die purpurrote Küstenlinie ab. Wieder fuhren wir an Inselgrüppchen vorbei. Sowohl Kapitän Bemis als auch der Chefingenieur und Bledsoe waren beim Frühstück besonders umgänglich. Wahrscheinlich versetzte sie die Tatsache, dass ich bald von Bord gehen würde, in gehobene Stimmung. Nun, jedenfalls war der Kapitän so liebenswürdig, mir persönlich unseren Kurs zu erklären. Wir bewegten uns an der südöstlichen Küste des Oberen Sees entlang Richtung St. Mary's Channel. »Dort ist die >Edmund Fitzgerald< neunzehnhundertfünfundsiebzig gesunken«, sagte er. »Als Zufahrt zum Kanal ist es die günstigste Route, obwohl es stellenweise sehr flach ist - manchmal nicht mehr als zehn Meter Wassertiefe.«


        »Wie ist das mit der >Edmund Fitzgerald< passiert?«


        »Ach, da hat jeder seine eigene Theorie - das wird sich nie ganz klären lassen. Das Schiff war in genau drei Teile zerbrochen, wie die Taucher nachträglich feststellten, und sofort gesunken. Ich habe immer der Küstenwache die Schuld gegeben, weil sie nicht dafür gesorgt hat, dass die Markierung der Fahrrinne in Ordnung war. In jener Nacht gab es haushohe Wellen. Von einer muss die >Fitzgerald< binuntergedrückt worden sein, sodass sie den Grund berührte und auseinander brach. Wäre die Fahrrinne ordnungsgemäß markiert gewesen, so hätte Kapitän McSorley die flachsten Stellen umfahren.« »Und dazu kommt«, warf der Chefingenieur ein, »dass Schiffe, die die Seen befahren, nicht besonders stabil sind, weil sie mittschiffs nur aus Frachtraum bestehen. Wird die Stabilität der Frachträume jedoch verstärkt, geht wertvoller Laderaum verloren. Gerät so ein Kahn hier draußen zwischen sechs bis zehn Meter hohe Wellenberge, wird er vorn und hinten in die Höhe gehoben, das Mittelschiff hat keinen Halt und bricht auseinander. Man sinkt dann sehr rasch.« Die Chefköchin, eine dicke Polin Mitte fünfzig, schenkte dem Kapitän gerade Kaffee ein; sie ließ die Tasse fallen. »Malen Sie bloß den Teufel nicht an die Wand, Chefingenieur! Das bringt Unglück.«


        Sheridan zuckte die Achseln. »Das ist der einzige Gesprächsstoff, wenn sich ein Sturm zusammenbraut. Mit Schiffskatastrophen ist es wie mit Krebs: Es trifft immer nur die andern.« Trotzdem bat er die Köchin um Verzeihung und wechselte das Thema.


        Bemis sagte mir, dass wir gegen drei in die Soo-Schleuse einfahren würden, und lud mich ein, von der Brücke aus die Einfahrt in den Kanal zu verfolgen. Nach dem Mittagessen packte ich meine Segeltuchtasche und verstaute darin auch meinen Revolver, den ich an Bord nicht mehr brauchte. Ich wollte startklar sein, denn wir hatten nur zwei Minuten Zeit, um an Land zu gehen, ehe das Schleusentor geöffnet wurde und die »Lucella« in den Huronsee einfuhr. Ich sah nach, ob sich meine Kreditkarten und mein Geld in der Jeanstasche befanden. Die Reisetasche ließ ich neben dem Ruderhaus stehen. Dann ging ich auf die Brücke. Wir befanden uns nun schon seit geraumer Zeit in der Fahrrinne des St. Mary's River, eingereiht in eine Prozession von Schiffen, die nur langsam vorankamen.


        »Es hängt von der Position in der Kanalmündung ab, an welcher Stelle man in die Schleuse einfahren darf«, erklärte mir Bemis. »Alle möchten die Ersten sein. Heute Früh haben wir mehrere Hundertfünfzig-Meter-Schiffe überholt. Es geht mir gegen den Strich, vor der Schleuse zu ankern - die Besatzung langweilt sich, und alle werden nervös.«


        »Ankern ist auch zu teuer«, warf Bledsoe dazwischen. »Das Schiff hat Betriebskosten von zehntausend Dollar pro Tag - da zählt jede Sekunde.«


        Ich hob die Brauen und versuchte die Kosten zu überschlagen. Bledsoe sah mich ärgerlich an: »Schon wieder ein finanzielles Motiv, nicht wahr?« Achselzuckend ging ich zu Red, dem Rudergänger, hinüber; aus seinem pausbäckigen Gesicht ragte, wie üblich, ein Zigarrenstummel. Er drehte an seinem Rad und steuerte das riesige Schiff elegant an verschiedenen Seezeichen vorbei.


        Als wir uns der Schleusenkammer näherten, meldete sich die US-Küstenwache über Funk beim Kapitän. Bemis nannte den Namen des Schiffs sowie Länge und Tonnage. Vier Schleusen gleichen das sieben Meter hohe Gefälle zwischen dem Oberen See und dem Huronsee aus; die Poe-Schleusenkammer ist als Einzige groß genug für Dreihundert-Meter-Frachter. Vor uns befand sich nur ein Schiff. Bemis drosselte die Dieselmotoren zunächst, sodass sie mit geringster Kraft liefen, dann gab er Befehl an den Maschinenraum: Leerlauf. Hinter uns warteten drei oder vier Schiffe im Kanal; die letzten machten für die Dauer der Wartezeit am Ufer fest. Winstein, der Erste Offizier, instruierte eine Gruppe Matrosen an Deck, die später über Fallreeps auf die Schleuse hinunterklettern sollten, um die »Lucella« zu vertäuen - eine Hundearbeit, die viel körperliche Anstrengung erforderte. Während das Schiff sich senkte, mussten die Taue immer wieder straff gezogen werden; kurz bevor die Schleusentore zum Huronsee geöffnet wurden, lösten sie dann die Taue und sprangen an Bord.


        Wir stoppten knapp zwei Seemeilen vor der Schleuse. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser und verschönte die schäbige Silhouette der Zwillingsstädte Sault Ste. Marie. Das kanadische lag zu unserer Linken.


        Nach vierzig Minuten erhielt Bemis von der Küstenwache die Erlaubnis zur Einfahrt. Während die Maschinen wieder auf kleiner Fahrt liefen, passierte uns unter lang gezogenem Tuten ein riesengroßer Frachter und nahm Kurs nach Norden. Mittels Knopfdruck erwiderte Bemis das Signal; dann setzte sich sein Schiff in Bewegung, und schon wenig später fuhren wir vorsichtig in die Schleuse ein.


        Die Poe-Schleuse ist zweiunddreißig Meter breit, die »Lucella« dreißigeinhalb. Red hatte also genau fünfundsiebzig Zentimeter Spielraum auf jeder Seite. Ganz langsam glitten wir vorwärts, erreichten die Mittelmarke und kamen etwa sechs Meter vor dem südlichen Schleusentor zum Stehen. Red hatte kein einziges Mal auf sein Steuerruder geblickt.


        Die Schleusentore sind massive, durch wuchtige Stahlverstrebungen verstärkte Holzkonstruktionen; sie werden vom Ufer aus elektronisch gesteuert. Fasziniert beobachtete ich, wie sie sich hinter uns schlossen.


        Die Mannschaft ließ die Fallreeps hinab. Ich bedankte mich bei Bemis für die freundliche Aufnahme und ging mit Bledsoe an Deck.


        Die Durchfahrt hatte fast die gesamte Besatzung an Deck gelockt. Selbst Chefköchin Anna hatte ihre Kombüse verlassen, sodass ich ihr mit ein paar Brocken Polnisch für ihre Kochkünste danken konnte. Strahlend überfiel sie mich mit einem polnischen Redeschwall, dem ich mich so geschickt wie möglich entzog.


        Innerhalb einer Viertelstunde ergießen sich neun Millionen Liter Wasser aus der Schleuse in den Huronsee. Sobald sich die »Lucella« mit der Schleusenkante auf gleicher Höhe befand, wollten Bledsoe und ich an Land springen. Wir hatten etwa dreißig Sekunden Zeit - dann öffneten sich die vorderen Schleusentore ... ' Ein auf amerikanischer Seite befindlicher Aussichtsturm bietet Touristen die Möglichkeit, den Schleusenbetrieb zu beobachten. Mein Blick schweifte über die MacArthur-Schleuse und fiel zufällig auf die dahinter liegende Plattform. Nur wenige Zuschauer hatten sich eingefunden, denn es war noch sehr frisch. Ich kniff die Augen zusammen: ein Mann stand dort, mit feuerrotem Haar, das mir bekannt vorkam, wenn ich auch nicht wusste, woher. Er hob ein schweres Fernglas und richtete es auf unser Schiff. Ich zuckte die Achseln und beobachtete, wie in dem schmalen Spalt zwischen Schiffsrumpf und Schleusenwand das übel riechende Wasser davonschoss. Bledsoe berührte meinen Arm zum Zeichen, dass es so weit war, und ich ging meine Reisetasche holen.


        Ein gewaltiger Schlag warf mich zu Boden. Erschrocken sah ich mich um, rang verzweifelt nach Atem und versuchte aufzustehen. Das Deck unter mir erzitterte. Alle, die sich dort befanden, waren zu Boden gestürzt. Die Chefköchin taumelte an der Reling des schwankenden Schiffs entlang und suchte nach Halt. Als ich ihr zu Hilfe eilte, schleuderten mich neue Erschütterungen wieder zu Boden. Vor meinen entsetzten Blicken verlor sie das Gleichgewicht und fiel über Bord. Ihre Schreie gingen in einem gewaltigen Getöse unter. Unser Schiff hob sich, als schwebte es in der Luft. Hatte nicht Sheridan am Frühstückstisch gesagt, die »Fitzgerald« habe sozusagen in der Luft gehangen und sei dann in drei Teile zerbrochen? Ich begriff nicht, was da geschah, weshalb das Schiff sich hob und weshalb uns das Wasser nicht mehr trug -aber mir war entsetzlich schlecht.


        Aschgrau im Gesicht, stand Bledsoe neben mir. Ich klammerte mich an den Selbstentlader und zog mich hoch. Auf allen vieren kroch die Besatzung von der Reling weg zum Ruderhaus; das Schiff schwankte immer noch - keiner konnte dem anderen helfen.


        Zwischen Schiffsrumpf und Schleusenkammer stiegen riesige Wasserfontänen auf; die hochschießenden Wassermassen hingen wie dichte Vorhänge um das Schiff und verbargen die Küste und den Himmel. Dreißig Meter über uns schäumte das Wasser, bevor es donnernd auf das Deck herabstürzte. Betäubt starrte ich auf den Wasservorhang. Die Matrosen an den Tauen waren nicht zu erkennen. Wie konnten sie das Schiff niederzwingen, das sich jetzt mit einem Ruck aufbäumte und in seinem Betongefängnis wild hin- und herwarf?


        An den Selbstentlader geklammert, kämpfte ich mich auf die Knie. Eine Wasserwand stürzte gegen das vordere Schleusentor; Bohlen und Balken wirbelten durch die Luft und verschwanden hinter den Kaskaden zu beiden Seiten des Schiffs. Ich wollte die Augen schließen vor diesem Unheil, doch ich konnte den Blick nicht abwenden. Es war wie auf einem Marihuana-Trip: Alles geschah wie in Zeitlupe. Die Schleusenteile lösten sich langsam, ich sah jedes Stück einzeln wegbrechen, jeden winzigen Wassertropfen aufsprühen; gleichzeitig war mir bewusst, dass dies alles in rasender Geschwindigkeit vor sich ging.


        Es sah so aus, als ob wir sinken und auf den Felsen unter den Stromschnellen zerschellen würden. Da erhob sich ein lang gezogener Schrei - ein Klagelaut, ein gespenstisches Kreischen: Das Deck brach vor meinen Augen auseinander. Ein infernalischer Krach verschluckte die Stimmen der Leute, die einander zuriefen, man solle durchhalten. Plötzlich stürzten die Wasserfontänen in sich zusammen, und wir fielen zurück in die Schleusenkammer. Dann machte das Schiff einen Satz, rammte mit voller Wucht die Schleusentore und sackte auf Grund. Der Deckel einer Ladeluke sprang auf und warf einen Mann der Besatzung um. Nasse Gerste ergoss sich auf das Deck und bedeckte alles mit einer fahlgelben Schicht. An der Bruchstelle war das Deck scharf abgeknickt. Ich klammerte mich an den Selbstentlader, damit ich nicht in den Abgrund rutschte. Der zerschmetterte Riese lag still.
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        Der lange Heimweg

      


      
        Nach dem Höllenlärm der Explosion herrschte himmlische Ruhe. Die Geräusche der Außenwelt drangen wieder an unsere Ohren. Auf der »Lucella« und an Land schrien die Leute durcheinander, aus der Ferne tönte Sirenengeheul. Alle Augenblicke brach wieder ein Teil des Decks ab und schoss hinunter zu dem Riss in der Schiffsmitte.


        Mir zitterten die Knie. Ich ließ den Selbstentlader los und massierte meine schmerzende Schulter. Bledsoe stand immer noch neben mir, mit glasigem Blick und grauem Gesicht. Ich wollte ihm etwas sagen, brachte aber keine Silbe heraus. Eine Explosion! Jemand hatte ein Sechzigtausend-Tonnen-Schiff in die Luft gejagt. Sechzigtausend Tonnen! Sechzigtausend Tonnen!, hämmerte es sinnlos in meinem Kopf.


        Das Deck schwankte vor mir auf und nieder. Meine Beine knickten ein, und ich brach zusammen. Für Sekunden verlor ich das Bewusstsein, doch ich blieb liegen, bis das Schwindelgefühl verging; dann zwang ich mich, aufzustehen. Bledsoe hatte sich nicht vom Fleck gerührt.


        Ich sah Kapitän Bemis aus dem Ruderhaus stolpern, gefolgt von Red, dem Rudergänger, der noch seinen Zigarrenstummel im Mund hatte. Red ging mit schweren Schritten nach Backbord und übergab sich.


        »Martin, unser Schiff. Unser Schiff. Was ist passiert?« Es war Bemis' Stimme. »Jemand hat eine Sprengladung am Schiffsrumpf angebracht, Kapitän Bemis.« Die Worte schienen von weit her zu kommen. Bemis sah mich merkwürdig an. Da wurde mir bewusst, dass ich es war, die gesprochen hatte. Er schüttelte unablässig den Kopf. »Nein, nein. Nicht an meinem Schiff. Sie muss in der Schleusenkammer gewesen sein.«


        »Unmöglich.« Ich wollte ihm widersprechen, aber mein Gehirn war völlig leer. Ich wollte nur noch schlafen. Unzusammenhängende Bilder schwebten durch die grauen Nebel hinter meiner Stirn. Fontänen, die hoch über das Schiff hinausschössen. Das Farbenspiel im Wasser, als die »Lucella« hindurchglitt. Die Wellentäler hinter den Schiffsschrauben, als wir Thunder Bay verließen. Eine nasse, dunkle Gestalt, die aus dem Wasser stieg ...


        Die Gestalt im nassen Anzug. Das hatte etwas zu bedeuten. Ich versuchte mich zu konzentrieren. Ja, diese Gestalt hatte die Sprengladung angebracht - und zwar gestern. In Thunder Bay. Ich war schon im Begriff, diese Neuigkeit zu verkünden, ließ es dann aber sein. Keiner war im Augenblick in der Verfassung, mit dieser Mitteilung etwas anfangen zu können.


        Keith Winstein kam auf uns zu. Sein Gesicht trug die Spuren von Schmutz und Tränen. »Karpansky und Bittenberg ... Sie sind beide - beide tot. Sie waren an Land mit den Tauen. Sie müssen - müssen von der Seite aus reingezogen worden sein.« Er schauderte. »Wer sonst noch?«, fragte Bemis.


        »Anna. Sie fiel über Bord und wurde zerquetscht. Sie hatte keine Chance. Vergil ist in den Frachtraum gestürzt. Mein Gott! Er ist hineingestürzt und in der Gerste erstickt.« Er lachte hysterisch, dann fing er an zu weinen. »In der Gerste ertrunken - mein Gott!«, heulte er. »Ertrunken - in Gerste ... «


        In den Kapitän kam wieder Leben. Er richtete sich auf, packte Winstein an den Schultern und schüttelte ihn. »Hören Sie, Mann! Noch tragen Sie die Verantwortung für alle anderen. Rufen Sie sie zusammen, und stellen Sie fest, wer einen Arzt braucht. Fordern Sie über Funk einen Hubschrauber von der Küstenwache an!«


        Der Erste Offizier nickte. Er schluchzte noch ein paar Mal kurz auf und wandte sich der Besatzung zu.


        »Martin braucht ebenfalls Hilfe«, sagte ich. »Könnten Sie nicht dafür sorgen, dass er sich wenigstens hinsetzt?« Bloß weg hier ... Irgendwo in meinem Kopf, das spürte ich, waren wichtige Erkenntnisse gespeichert, aber im Augenblick waren sie nicht ins Bewusstsein zu holen. Wenn ich mich nur irgendwo konzentrieren könnte! Ich lief in Richtung Ruderhaus.


        Auf dem Weg begegnete ich dem Chefingenieur. Er war über und über mit Schmutz und Öl verschmiert und sah aus wie ein Bergmann nach drei Wochen Grubenarbeit. Die blauen Augen blickten mit einem Ausdruck des Entsetzens aus dem geschwärzten Gesicht.


        »Wo ist der Kapitän?«, fragte er mit rauer Stimme.


        »An Deck. Wie steht's bei Ihnen unten?«


        »Ein Beinbruch. Gott sei Dank keine weiteren Verletzten. Aber alles steht unter Wasser. Ein Motor wurde einfach weggeblasen ... Es war eine Bombe. Unterwasser-Sprengladung. Muss direkt unter dem Decksbalken angebracht gewesen sein - durch Funksignal gezündet. Aber warum?« Ich schüttelte ratlos den Kopf. Aber dann klingelte es bei mir. Wenn die Bombe durch Fernzündung zur Explosion gebracht worden war, dann bestimmt vom Ufer aus. Vom Aussichtsturm. Der Mann mit dem leuchtend roten Haar und dem Fernglas! Howard Mattingly, Ersatz-Hockeyspieler der Hawks! Der hatte rote Haare. Champ hatte ihn vor drei Wochen an einem ungewöhnlichen Ort gesehen, und eben hatte er mit einem Fernglas auf dem Aussichtsturm gestanden!


        Ich musste ihn finden - und zwar sofort! Bevor er entwischte! Ich ließ Sheridan stehen und ging zum Ruderhaus, um meinen Revolver zu holen - unbewaffnet wollte ich diesem Kerl nicht begegnen.


        Meine Reisetasche war weg, musste ja weg sein. Trotzdem suchte ich ein bisschen herum. Zwei Blusen, ein Pullover, ein paar Jeans und eine Smith & Wesson für dreihundert Dollar lagen gemeinsam mit dem armen Vergil unter fünfzigtausend Tonnen Gerste begraben.


        »Ich gehe jetzt«, erklärte ich dem Kapitän. »Mir ist ein Verdacht gekommen. Lassen Sie ihm eine Tasse heißen Tee mit viel Zucker bringen. Es geht ihm nicht besonders.« Ich wies auf Bledsoe. Ohne Bemis' Erwiderung abzuwarten, drehte ich mich um und verschwand.


        Es war verhältnismäßig leicht, von der »Lucella« herunterzukommen. Sie ruhte auf dem Boden der Schleusenkammer, das Deck befand sich in gleicher Höhe mit dem Ufer, und der Abstand zwischen Bug und Schleusenrand betrug höchstens einen halben Meter. Ich hielt mich an den Trossen fest und sprang an Land. Auf dem schmalen Weg zur MacArthur-Schleuse begegneten mir die Unfallbereitschaft der Küstenwache und das Technische Hilfswerk der Armee. In ihren grünen Drillichanzügen, begleitet von Ärzten und Sanitätern, liefen sie zur Unglücksstelle. Den Abschluss bildete natürlich das Nachrichtenteam des Fernsehens. Ob ich bei der Explosion dabei gewesen sei, wollte einer wissen und hielt mir sein Mikrofon unter die Nase. Ich zuckte bedauernd die Schultern. Leider verstünde ich kein Englisch, antwortete ich auf Italienisch. Enttäuscht zog er ab.


        Der Wind war eisig, und die Kälte setzte meiner Schulter zu. Am liebsten wäre ich vor allem davongerannt, aber meine Beine hatten sich in Blei verwandelt.


        Stolpernd erreichte ich die geschlossenen Tore der MacArthur-Schleuse und Kletterte auf einen schmalen Übergang. Von hier aus waren die Felsen zu erkennen, die dicht hinter der Kanalmündung aus dem Huronsee ragten - wir konnten von Glück sagen, dass die Schleusentore standgehalten hatten. Auf der Plattform des Aussichtsturms hatte sich eine riesige Menschenmenge versammelt. Es kostete nicht nur Kraft, sondern vor allem Zeit, sich einen Weg durch die Massen zu bahnen - Mattingly war verschwunden. Ich warf einen letzten Blick auf die »Lucella«. Sie bot einen schrecklichen Anblick. Bug und Heck ragten wie Felsschroffen in die Höhe, ein paar Taue schwangen sinnlos über dem zerstörten Deck. Aus den offenen Ladeluken ergoss sich unaufhörlich ein breiter Strom nasser Gerste über die Decksruine. Ich kniff die Augen zusammen, um die Gestalten an Bord zu erkennen. Bledsoe schien endlich seinen Standort verlassen zu haben. In der Nähe des Bugs war ein Hubschrauber gelandet, der eine Kolonne von Sanitätern mit Tragbahren abgesetzt hatte.


        Die Zuschauer kamen voll auf ihre Kosten. Unglücksfälle, bei denen es Tote gibt, sind herrliche Attraktionen, solange man nicht davon betroffen ist. Ich wandte mich ab, schob mich über die Treppe ins Freie und betrat ein kleines Cafe auf der anderen Straßenseite.


        Ich bestellte eine heiße Schokolade. Wie die gesamte Schiffsbesatzung stand auch ich unter Schock. Etwas Heißes würde mir gut tun. Die Schokolade war ein jämmerliches Gesöff, aber sie war wenigstens süß, und die Wärme drang allmählich bis in meine gefühllosen Finger und Zehen. Ich trank eine zweite Tasse und aß dazu einen Hamburger mit Pommes frites. Ich presste die Plastiktasse gegen meine Stirn. Mattingly war also schon von der Bildfläche verschwunden -wahrscheinlich mit dem Auto auf dem Weg nach Chicago, falls auf dem kleinen Flugplatz von Sault Ste. Marie nicht ein Privatflugzeug auf ihn wartete. Gierig schlang ich den so genannten Hamburger, einen verbrannten Brocken, in mich hinein. Das Vernünftigste, was ich jetzt tun konnte, war, Bobby anzurufen und ihn zu bitten, nach Mattingly zu fahnden, wenn der wieder in Chicago war. Schließlich brauchte ja nicht ich ihm nachzujagen. Nachdem ich auch noch die Pommes frites aufgegessen hatte, machte ich mich auf die Suche nach einer Telefonzelle. Ich rief den Flugplatz von Sault Ste. Marie an und erfuhr, dass in zwei Stunden das Flugzeug nach Chicago abging. Ich buchte einen Platz und ließ ein Taxi kommen.


        Sault Ste. Marie ist noch kleiner als Thunder Bay. Der Flugplatz bestand lediglich aus einem Hangar und einer Baracke, beide ziemlich windschief. Am Rande des Flugfelds standen einige Privatflugzeuge. Nichts deutete auf regulären Flugverkehr hin. Kein Mensch weit und breit. Schließlich erspähte ich einen Mann, der unter einem winzigen Flugzeug auf dem Rücken lag.


        »Ich suche das Flugzeug nach Chicago«, rief ich ihm zu.


        Unwillig kam er hervorgekrabbelt. »Da sind Sie hier falsch. Hier gibt's nur ein paar Privatmaschinen. Der öffentliche Flugplatz liegt am Interstate, etwa fünfunddreißig Kilometer von hier. Dort müssen Sie hin.«


        Verzagt ließ ich die Schultern hängen. Wie sollte ich das bloß schaffen! Seufzend erkundigte ich mich nach einem Telefon. Er deutete auf das andere Ende des Schuppens.


        Mir kam eine Idee. »Hat Martin Bledsoe sein Flugzeug hier?«


        »Es war hier. Cappy ist vor zwanzig Minuten gestartet.« »Cappy?«


        »Sein Pilot. Da ist ein Kerl aufgetaucht und hat sich von ihm in Bledsoes Auftrag nach Chicago fliegen lassen.«


        Ich fühlte weder Überraschung, Schock noch Ärger. Sogar dazu war ich zu erschöpft. »War er rothaarig? Mit einer Narbe auf der linken Backe?«


        Der Mechaniker zuckte die Achseln. »Die Narbe habe ich nicht bemerkt. Aber rothaarig war er.« Cappy hatte den Mann erwartet - Bledsoe hatte ihn am Vortag telefonisch informiert. Mehr wusste der Mann nicht. Bei dem klaren Wetter über dem Michigansee müssten sie bis sechs in Chicago sein, meinte er abschließend und kroch wieder unter seine Maschine. Ich spürte das Telefon auf und bestellte ein Taxi. Dann kauerte ich mich auf den Gehsteig und döste ein. Das Hupen des Taxis schreckte mich auf; ich stieg ein und schlief sofort wieder ein. Zehn Minuten vor Abflug erreichten wir den Internationalen Flughafen von Chippewa County; ein freundlicher Dicker verkaufte mir ein Ticket und half mir und zwei weiteren Passagieren in die Propellermaschine.


        Ich hätte gern weitergeschlafen, doch auf dem endlosen Flug - die Maschine flog drei Kleinstädte in Michigan an - schössen mir die unsinnigsten Gedanken durch den Kopf. Warum sollte Bledsoe sein eigenes Schiff in die Luft jagen, und was hatte Mattingly sonst noch für ihn erledigt? Die Bereitschaft, mit der er mich über seine finanziellen Angelegenheiten informiert hatte, konnte auch bedeuten, dass hier etwas oberfaul war und dass den Banken frisierte Unterlagen vorgelegt worden waren. Andererseits - seine Reaktion bei der Explosion der »Lucella« war echt gewesen: Niemand hätte diesen Schock nur spielen können. Und wenn er mit Hilfe einer Versicherungssumme seinen finanziellen Verpflichtungen hätte nachkommen wollen, wäre es nicht nötig gewesen, gleich das ganze Schiff in die Luft zu jagen. Mattingly hatte vielleicht den falschen Sprengstoff erwischt. Oder die Menge war zu groß gewesen. In jedem Fall war irgendetwas schief gegangen. Warum hatte Bledsoe mir einen Platz in seiner Privatmaschine angeboten, wenn der doch für Mattingly bestimmt war? Glaubte er, ich würde ablehnen? Angenommen, die »Lucella« wäre nur, wie geplant, leicht beschädigt worden, dann hätte er ja nach Hause fliegen können. Wie aber wollte er mir in diesem Fall Mattinglys Anwesenheit erklären? Lauter nutzlose Spekulationen, Fragen, auf die es keine Antwort gab. Im Grunde meines Herzens war ich tief gekränkt. Es sah ganz so aus, als hätte Bledsoe, der am Vorabend so charmant über »Peter Grimes« geplaudert hatte, mich verschaukelt. Wenigstens war ich mit ihm nicht ins Bett gegangen - ein schwacher Trost.


        Als ich endlich in Chicago ankam, suchte ich noch auf dem Flughafen im Telefonbuch Mattinglys Adresse heraus. Er wohnte in der Nähe des Logan Square, North Pulaski Road Nummer 3600. Ich stieg in ein Taxi, und um halb zehn stand ich vor seinem gepflegten Bungalow. Ich klingelte. Sekunden später öffnete seine junge Frau Elsie, die kurz vor der Entbindung stand, die Tür. Entgeistert starrte sie mich an. Ich musste fürchterlich aussehen. »Hallo, Elsie«, sagte ich und betrat die winzige Diele. »Ich bin V.I. Warshawski, Champs Cousine. Wir kennen uns von ein paar Hockey-Feten, erinnern Sie sich? Ich muss unbedingt Howard sprechen.« »Howard - Howard ist nicht da.« »Wirklich nicht? Sind Sie da ganz sicher?«


        Über ihre kindlich gerundeten Backen liefen Tränen. »Er ist nicht da. Wirklich nicht! Pierre-Pierre hat schon drei Mal angerufen, und beim letzten Mal hat er mir gedroht. Aber ich habe Howard seit vier Tagen nicht gesehen. Ich dachte - ich dachte, er sei beim - beim Coeur d'Argent, mit Pierre. Aber er war gar nicht dort, und ich weiß nicht, wo er ist, und das Baby kann jeden Tag kommen. Ich habe solche Angst!« Sie schluchzte heftig.


        Ich lotste sie ins Wohnzimmer und verfrachtete sie auf ein leuchtend blaues Sofa; ein ordentlich aufgeschichteter Stapel Babysachen lag auf einem Tischchen. Ich sprach besänftigend auf sie ein. Dann ging ich in die Küche und machte ihr Milch heiß. Mir selbst mixte ich einen kräftigen Schluck Gin mit einem Schuss Orangensaft.


        »Hier, trinken Sie das. Es wird Ihnen gleich besser gehen ... Also - wann haben Sie Howard zum letzten Mal gesehen?«


        Er hatte das Haus am Montag mit einem Köfferchen verlassen und gesagt, dass er am Mittwoch zurück sei. Jetzt hatten wir Freitag. Nein, er hatte nicht gesagt, wohin er wollte. Ich fragte, ob sie schon einmal etwas von Thunder Bay oder Sault Ste. Marie gehört hatte. Sie schüttelte nur stumm den Kopf und weinte leise vor sich hin.


        »Hat Howard einmal erwähnt, mit welchen Leuten er verkehrt?«


        »Nein«, schluchzte sie. »Als ich ihm sagte, dass Sie mich danach gefragt haben, hat er mich geschlagen. Und dann hat er seine Sachen gepackt und ist verschwunden. Er hat noch gesagt, dass ich nicht - nicht zu wissen brauche, wohin er fährt, weil ich doch den Mund nicht halten könne.«


        Ich verzog das Gesicht und dankte Champ und Pierre im Stillen, dass sie Howard öfter mal verprügelt hatten.


        »Hatte Howard in der letzten Zeit genug Geld?«


        Sie lebte sichtlich auf. Ja, im Frühjahr hatte er sehr gut verdient und ihr sogar zweihundert Dollar gegeben für ein hübsches Bettchen und die anderen Anschaffungen für das Baby. Ich fragte, ob sie eine Mutter oder eine Schwester habe, an die sie sich notfalls wenden könnte. Sie zuckte hilflos die Achseln. Ihre gesamte Familie lebte in Oklahoma. So empfahl ich ihr, die Feuerwehr anzurufen, falls unverhofft die Wehen einsetzen sollten. Die schickten dann schon Leute mit, die sich auskannten.


        Im Gehen bat ich sie noch, mir Bescheid zu geben, wenn Howard wieder auftauchte. »Und verraten Sie ihm um Himmels willen nicht, dass Sie mit mir gesprochen haben! Am besten rufen Sie mich vom Lebensmittelgeschäft an der Ecke aus an. Ich muss unbedingt mit ihm reden.«


        Sie warf mir einen herzzerreißenden Blick zu. Von ihr würde ich wohl kaum wieder hören ... Vermutlich überstieg es ihre Kräfte, ihren tyrannischen Ehemann zu belügen - selbst wenn es um eine Lappalie wie einen Anruf ging. Als ich sie so allein zurückließ, hatte ich ein schlechtes Gewissen - allerdings reichte es nur bis zur Ecke Addison Street/Pulaski Road. Dann war die Müdigkeit wieder stärker.


        Um zu Lottys Wohnung zu kommen, musste ich quer durch die Stadt. Ich nahm ein Taxi. Zehn Kilometer Großstadtstraßen können eine Ewigkeit sein; in meinem Dämmerzustand versetzten mich die Schaukelbewegungen der alten Kutsche zurück auf die »Lucella«. Bledsoe stand neben mir, starrte mich mit seinen unwiderstehlichen grauen Augen an und murmelte ununterbrochen vor sich hin: »Vic, ich war nicht im Flugzeug.«


        Als sich der Taxifahrer nach der Hausnummer erkundigte, fuhr ich erschrocken hoch. Noch während ich mich die Treppen zum zweiten Stock hinaufschleppte, war mir der Traum vollkommen gegenwärtig: Er enthielt eine wichtige Aussage über Bledsoe - aber ich konnte sie nicht entschlüsseln.
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        Pavane für einen toten Hockeyspieler

      


      
        Lotty begrüßte mich mit einem Seufzer der Erleichterung. Das passte überhaupt nicht zu ihr. »Mein Gott, Vic! Du bist es! Du bist wieder da!« Sie umarmte mich stürmisch.


        »Was ist denn bloß mit dir los? Hast du nicht mehr mit mir gerechnet?« Sie hielt mich von sich weg, betrachtete mich von oben bis unten und gab mir noch einen Kuss. »Dein Schiff, Vic - die Explosion! Sie brachten es in den Nachrichten. Vier Tote, hieß es, darunter eine Frau, aber sie wollten die Namen erst bekannt geben, wenn die Familien unterrichtet worden waren. Ich hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet, weil ich dachte, du seist als einzige Frau an Bord gewesen.«


        Inzwischen hatte sie festgestellt, wie verwahrlost ich aussah. Sie verfrachtete mich umgehend in ihre altmodische Badewanne. Dann brachte sie zwei Gläser Scotch an. Wie bitte?


        Lotty trank doch nie harte Sachen! Offenbar war sie völlig durcheinander. Ich erzählte ihr von meiner abenteuerlichen Reise. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Mattingly von Bledsoe angeheuert wurde«, schloss ich meinen Bericht. »Und ich glaube auch nicht, dass mich meine Menschenkenntnis so im Stich gelassen haben soll. Bledsoe und sein Kapitän haben mich zwar zur Weißglut gebracht, aber ich fand sie trotzdem nett.« Ich gestand ihr auch, welche Gedanken mir auf dem Rückflug im Kopf herumgegangen waren. »Es wird mir wohl nicht erspart bleiben, mich mit den Versicherungsverhältnissen der PoleStar-Linie und ihrer finanziellen Lage zu befassen.«


        »Schlaf erst mal drüber«, riet mir Lotty. »Du musst in verschiedenen Richtungen recherchieren. Morgen Früh wird dir eine vielleicht besonders viel versprechend erscheinen. Was ist mit Phillips? Schließlich gibt es zwischen ihm und Champ eine eindeutige Beziehung.«


        In einen dicken Frotteemantel gewickelt, verzehrte ich anschließend in der Küche mit Lotty ein Hähnchen. Ich spürte, wie mein überdrehter Kopf langsam zur Ruhe kam. Als sie mir dann auch noch Arme und Rücken eingerieben und mir ein Medikament zur Muskelentspannung gegeben hatte, fiel ich in tiefen Schlaf. Zehn Stunden später riss mich das Telefon aus meinen Träumen. Lotty kam herein und berührte mich sanft am Arm. »Telefon für dich, meine Liebe. Eine gewisse Janet.«


        Noch schlaftrunken setzte ich mich auf und nahm den Hörer ab.


        Janets angenehme Stimme machte mich ein bisschen munterer. Sie war erregt.


        »Miss Warshawski, Mister Phillips hat mich gefeuert. Angeblich hat man nach Mister Warshawskis Tod nicht mehr genug Arbeit für mich. Meiner Meinung nach hängt es aber mit den Akten zusammen - Sie wissen schon -«


        Ich unterbrach ihren Redeschwall. »Wann ist das passiert?«


        »Gestern Abend. Ich bin länger dageblieben und wollte Mister Phillips' Gehaltsabrechnung suchen. Ich hielt das für meine Pflicht, wenn es stimmt, dass Mister Warshawski umgebracht wurde. Aber dann kam Lois herein ... Sie muss Mister Phillips noch am selben Abend informiert haben, denn gegen zehn rief er mich an. Ich würde noch zwei Wochen Gehalt bekommen, das entspreche dann der Kündigungsfrist. Ich finde das nicht fair.« »Das ist es bestimmt nicht«, bestätigte ich. »Welche Ausrede haben Sie benutzt?« »Wem gegenüber?«


        »Lois«, erwiderte ich geduldig. »Als sie Sie erwischte.«


        »Ach so. Ich sagte, ich hätte einen persönlichen Brief getippt und könne ihn nicht mehr finden. Vielleicht sei er in den Papierkorb geraten.« Ich versicherte ihr, dass das sehr clever gewesen sei.


        Sie lachte geschmeichelt, fügte aber ein wenig verzagt hinzu: »Allerdings hat sie mich gleich durchschaut, denn wie sollte sich der Brief ausgerechnet in Mister Phillips' Papierkorb verirrt haben?«


        »Ja, Janet, nun weiß ich auch nicht weiter ... Sie haben auf jeden Fall alles versucht. Es tut mir aufrichtig Leid, dass Sie Ihre Stelle verloren haben, noch dazu für nichts und wieder nichts, aber wenn -«


        Sie fiel mir ins Wort: »Nicht für nichts und wieder nichts. Ich habe seine Abrechnung ja gefunden!«


        »Oh!« Ungläubig starrte ich den Hörer an. Einmal in diesem vertrackten Fall war etwas nach Plan gelaufen. »Was verdient er?«


        »Er bekommt dreitausendfünfhundertsechsundvierzig Dollar und fünfzehn Cent alle zwei Wochen, das ergibt zweiundneunzigtausend Dollar im Jahr.« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Das ist eine Menge Geld. Ich hatte nur siebentausendzweihundert - und jetzt nicht einmal mehr das.«


        Ich versprach, ihr bei der Stellensuche behilflich zu sein, und beendete das Gespräch. Dann legte ich mich wieder zurück in die Kissen und dachte nach. Zweiundneunzigtausend Dollar war ein schöner Batzen Geld - für mich oder für Janet. Ob er's auch für Phillips war? Angenommen, er hatte einen guten Steuerberater - dann blieben ihm trotzdem nicht mehr als sechzigtausend, grob gerechnet: Da waren die Vermögensteuer, die Hypothekenzinsen, Mitgliedsbeiträge für teure Klubs, die Ausbildungskosten für Claremont. Das Boot. Der Alfa. Teures Essen. Modellkleider für Jeannine ... Um das alles zu bezahlen, brauchte Phillips leicht hunderttausend Dollar netto. Nach dem Frühstück wollte ich in meine Wohnung. Ich ging die zwei Kilometer zu Fuß, das Einzige, was ich im Augenblick für meine Figur tun konnte. Der Briefkasten quoll über: Fünf Ausgaben des »Wall Street Journal«, einige Briefe und ein Päckchen waren auf dem Boden gestapelt. Beladen mit zwei Arm voll Post, schloss ich meine Wohnung auf. »Es geht nichts über das eigene Zuhause«, murmelte ich, während ich einen scheelen Blick auf die Staubschichten warf; im Wohnzimmer lagen Zeitschriften herum, und das Bett war nicht gemacht. Spontan überließ ich mich einem meiner äußerst seltenen hausfraulichen Anfälle: Ich saugte und wischte Staub und hängte meine Kleider auf. Nach dem Verlust eines Hosenanzugs und meines Reisegepäcks gab's sogar ein bisschen weniger aufzuräumen!


        Zufrieden ließ ich mich mit einer Tasse Kaffee nieder, um die Post durchzusehen. Zumeist Rechnungen, die ich ungeöffnet beiseite legte. Weshalb sollte ich mir die Laune verderben? Ein Umschlag enthielt einen Scheck von der Ajax-Versicherung über dreitausendfünfhundert Dollar für ein neues Auto. Wie umsichtig von dem Postboten, dass er den Scheck einfach auf dem Fußboden der Eingangshalle deponiert hatte, sodass sich jeder Drogensüchtige in der Halsted Street hätte bedienen können! Im Päckchen waren die Schlüssel zu Champs Wohnung und die Mitteilung von Sergeant McGonnigal, dass die Polizei ihre Ermittlungen abgeschlossen habe und mir die Wohnung wieder zur Verfügung stehe.


        Ich goss mir nochmals Kaffee ein und überlegte meine nächsten Schritte. Da war zuerst Mattingly. Ich rief Pierre Bouchard an und fragte ihn, wo ich Mattingly erreichen könne, wenn er nicht zu Hause sei.


        Er schnalzte mit der Zunge. »Keine Ahnung, Vic. Ich habe um den Kerl stets einen Bogen gemacht.«


        »Wissen Sie zufällig, ob er tauchen kann?«


        »Tauchen?«, wiederholte er. »Nein, weiß ich nicht. Über seine privaten Ambitionen ist mir nichts bekannt, aber ich werde mich gern umhören ... Ach übrigens: Ich hab' den Namen.« »Welchen Namen?«


        »Sie hatten sich doch bei Anna nach dem Mann erkundigt, den wir zu Weihnachten kennen gelernt haben, als sich Champ und Paige zum ersten Mal trafen.«


        »Ach ja, stimmt!« Das hatte ich ganz vergessen. Der Mann, der sich für Anteile der Black Hawks interessierte und für den Odinflute die Party gegeben hatte. »Also, wer war's?«


        »Verstehe«, meinte ich lahm. Mehr fiel mir nicht ein, sodass Bouchard sich schließlich erkundigte, ob ich noch da sei. »O ja, natürlich. Haben Sie vielen Dank, Pierre ... Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas von Mattingly hören.« Obwohl ich nicht ganz bei der Sache war, steckte ich meinen Scheck ein und begab mich hinüber zu Humboldts Gebrauchtwagenhandlung, wo ich mir einen Omega zulegte, ein einundachtziger Modell in Rot, mit einem Kilometerstand von fünfzehntausend, ausgestattet mit Servolenkung und Servobremsen. Da der Betrag nicht ganz reichte, musste ich einen Finanzierungsvertrag über achthundert Dollar unterschreiben. Die Raten würden mir nicht wehtun - ich würde Champs Erbmasse mit einer gesalzenen Rechnung belasten, sobald dieser ganze Schlamassel vorbei war. Falls es je so weit kam. Grafalk hatte sich also für die Black Hawks interessiert. Und Paige war Gast auf jener Party gewesen. Wen hatte sie dort gekannt? Wer hatte sie mitgebracht? Bemerkenswerter Zufall! Ich war gespannt, was sie mir zu diesem Thema zu sagen haben würde.


        Leicht benommen fuhr ich in meinem neuen Wagen zu Champs Wohnung und parkte direkt unter einem Parkverbotsschild. Nach zweiwöchiger Vernachlässigung, nach dem Einbruch und den polizeilichen Ermittlungen sah es hier noch katastrophaler aus als bei mir.


        Ich schenkte mir einen Chivas ein. Nochmals eine Wohnung aufräumen - das war zu viel. Ich verteilte lediglich die Papiere wieder auf die einzelnen Stapel. Für die Säuberungsarbeiten würde ich eine Putzkolonne anfordern. Ganz offen gesagt: Mir hing der ganze Kram hier zum Hals heraus.


        Ich machte einen Rundgang durch die Wohnung, um ein paar Andenken zusammenzusuchen, die mir am Herzen lagen: Champs erster und letzter Eishockeyschläger, eine Totemmaske aus Neuguinea und einige Fotos von ihm als Eishockeyspieler. Wieder grinste ich mir in meiner dunkelbraunen Juristenrobe entgegen. Ich nahm das Bild von der Wand und klemmte es mit den anderen Sachen unter den Arm. Wenn die Putzkolonne mit ihrer Arbeit fertig war, wollte ich das Apartment und Champs übrige Habseligkeiten verkaufen. Hatte ich Glück, dann brauchte ich die Wohnung nie mehr zu betreten. Ich brachte meine Schätze im Kofferraum unter und fuhr davon. Niemand hatte mir einen Strafzettel verpasst. War meine Pechsträhne vielleicht vorüber? Zwei weitere Punkte standen auf meinem Programm. Zum einen wollte ich von Bledsoe wissen, weshalb Mattingly Sault Ste. Marie in seinem, Bledsoes, Flugzeug verlassen hatte. Zum anderen musste ich mir einen genaueren Überblick über die finanziellen Verhältnisse von Phillips verschaffen. Ich begann mit seinem Büro.


        Ein Besuch im Hafen von Chicago an einem späten Samstagnachmittag ist ein Erlebnis für sich. Rund um die Silos herrschte gespenstische Ruhe. Die Schiffe lagen da wie schlafende Riesen. Ich parkte den Omega vor dem Büro der Eudora und schlich auf Zehenspitzen zum Lieferanteneingang.


        Ich drückte in Abständen auf den Klingelknopf und ließ fünf Minuten verstreichen. Niemand kam. Falls es einen Nachtwächter gab, hatte er seinen Dienst noch nicht angetreten. Aus meiner Gesäßtasche zog ich ein Sortiment der gängigsten Dietriche - die Grundausstattung eines Einbrechers, der Privathäuser knacken will - und probierte sie der Reihe nach durch. Zehn Minuten später betrat ich Phillips' Büro. Entweder er selbst oder die tüchtige Lois hielten sämtliche Aktenschränke verschlossen. Seufzend machte ich mich mit den Dietrichen von neuem an die Arbeit. In Lois' Vorzimmer standen nochmals drei Schränke! Ich rief Lotty an und sagte ihr, dass ich nicht zum Abendessen käme; dann begann ich mit der Suche. Phillips bewahrte die merkwürdigsten Gegenstände in der obersten Schreibtischschublade auf: drei verschiedene Sorten Tabletten gegen Übersäuerung des Magens, die Terminkalender der letzten sechs Jahre, fast ohne Eintragungen, Nasentropfen, ein Paar alte Überschuhe, zwei kaputte Taschenrechner - und diverse Notizzettel, die ich glatt strich und sorgfältig las. Meist handelte es sich um telefonische Mitteilungen, einige von Grafalk, eine von Argus. Die übrigen Namen sagten mir im Augenblick nichts, aber ich notierte sie für alle Fälle.


        Mit Feuereifer stürzte ich mich auf die Akten, die in einem Nussbaumschrank auf der Fensterseite untergebracht waren. Als Erstes fiel mir ein Ordner mit monatlichen Computerausdrucken in die Hand, auf denen die Gesamtumsätze bis zum jeweiligen Erstellungsdatum inklusive Vergleichsziffern der Vorjahre ausgeworfen waren. Dann fand ich Blatt A 36000059-G - Zahlungen an Subunternehmer. Nun brauchte ich nur noch festzustellen, ob die Daten der Vertragskopien, die ich mir aufgeschrieben hatte, damit übereinstimmten.


        Jedenfalls stellte ich mir das so vor. Aus Lois' Aktenschrank beschaffte ich mir die Originale, bemerkte aber erst beim Vergleich mit Blatt A 36000059-G, dass die Unterlagen nach Rechnungsnummern abgelegt waren, nicht nach dem Datum des Vertragsabschlusses. Meine ursprüngliche Idee, die Gesamtsumme der Einzelverträge einfach mit der Gesamtsumme im Hauptbuch zu vergleichen, erwies sich als falsch; als ich beispielsweise die Unterlagen der Pole-Star-Linie heranzog, gehörten die Rechnungen offensichtlich zu mehreren Aufträgen. Die Gesamtsumme der Rechnungen war nämlich so viel höher als die Summe der einzelnen Umsätze und die Anzahl sämtlicher bezahlter Rechnungen so viel geringer, dass es für mich nur diese eine logische Erklärung gab. Ich addierte und subtrahierte und verglich die Zahlen auf jede denkbare Art. Schließlich musste ich mir eingestehen, dass ich ohne Einzelrechnungen zu keinem Ergebnis kommen würde. Aber gerade die waren nicht aufzufinden. Keine Einzige. Systematisch überprüfte ich die restlichen Ordner in Phillips' Büro, ging alle Unterlagen im Vorzimmer einschließlich der unverschlossenen Büroschränke durch. In beiden Büros gab es keine einzige Rechnung! Bevor ich es für diesmal dabei bewenden ließ, warf ich noch einen Blick in die Gehaltsunterlagen. Phillips' Gehalt belief sich genau auf den von Janet genannten Betrag. Hätte ich gewusst, dass ich hier einbrechen würde, hätte ich ihr die Entlassung ersparen können. Ich überlegte. Falls er zusätzlich von der Eudora Geld bekam, dann bestimmt nicht über sein Gehaltskonto, zumal die Buchungen über Computer in Eudora, Kansas, vorgenommen wurden. Wenn er Konten manipulierte, musste er es raffinierter anstellen.


        Achselzuckend sah ich auf die Uhr. Es war schon nach neun. Ich war todmüde und hungrig. Meine Schulter tat weh. Ich hatte mir heute ein gutes Abendessen redlich verdient -und ein ausgedehntes Bad und eine ruhige Nacht; aber ich hatte noch etwas ganz Bestimmtes vor ...


        Zu Hause setzte ich tiefgefrorene Pasta mit Tomaten und Basilikum auf, stieg in die Badewanne und wählte von hier aus Phillips' Privatnummer. Er war nicht da, aber sein Sohn fragte höflich, ob er etwas ausrichten könne. »Hier spricht V.I. Warshawski«, sagte ich kurz entschlossen und buchstabierte meinen Namen. »Richten Sie ihm aus, dass Mister Argus' Steuerberater einige Rechnungen vermisst.« Zögernd wiederholte der junge Mann die Nachricht. Ich hinterließ sowohl meine als auch Lottys Telefonnummer und legte auf. Die Pasta köchelte munter vor sich hin; ich nahm einen Teller voll mit ins Schlafzimmer und aß, während ich mich anzog: eine schwarze Samthose, eine hochgeschlossene Bluse und ein auf Figur gearbeitetes Bolerojäckchen aus schwarzem und rotem Samt. Mit hochhackigen Pumps und baumelnden Ohrringen war ich komplett kostümiert für einen Theaterabend -oder vielmehr den Abend nach der Vorstellung. Wie durch ein Wunder hatte ich mir die weiße Bluse nicht mit Tomatensauce bekleckert. Das Glück war mir zweifellos hold. Punkt halb elf stand ich vor dem Windy City Ballet; die Vorstellung sei in zehn Minuten zu Ende, erklärte mir gelangweilt eine junge Frau. Sie drückte mir ein Programm in die Hand und ließ mich ein, ohne Eintritt zu verlangen. Der winzige Zuschauerraum war voll. Ich lehnte mich neben den Platzanweiserinnen an die Wand und zog die Schuhe aus. Auf der Bühne wurde eben ein temperamentvoller Pas de deux aus einem klassischen Ballett getanzt; Paige tanzte nicht den weiblichen Part. Die Tänzerin beherrschte ihre Rolle zwar technisch perfekt, aber ihr fehlte das gewisse Etwas, das Paige besaß. Bald erschien das gesamte Ensemble zu einem aufwendigen Finale, und dann war die Aufführung zu Ende.


        Als die Lichter angingen, stellte ich erst einmal fest, ob Paige heute Abend überhaupt aufgetreten war. Ja, richtig: »Pava-ne für einen Dealer« war aufgeführt worden, unmittelbar vor dem zweiten Akt von »Giselle«, dessen Schluss wir gerade gesehen hatten.


        Ich folgte einer Gruppe zum Garderobeneingang, setzte mich auf einen Klappstuhl und wartete auf Paige; ich wollte sie nicht in ihrer Garderobe überfallen. Die Tänzer kamen zu zweien und dreien an mir vorbei, beachteten mich aber überhaupt nicht. Eingedenk der Wartezeit, die ich schon einmal vor dieser Tür verbracht hatte, hatte ich einen Roman eingesteckt ... Fünfzig Minuten vergingen. Als ich gerade zu dem Schluss gekommen war, dass sie das Theater bereits nach der »Pava-ne« verlassen haben musste, tauchte sie endlich auf. Sie war sehr teuer angezogen, und wieder gab mir das zu denken. Heute trug sie einen silbrigen Pelz, vermutlich Fuchs, in dem sie aussah wie Geraldine Chaplin in »Dr. Schiwago«.


        »Hallo, Paige. Leider habe ich die >Pavane< verpasst. Vielleicht schaffe ich es morgen zur Matinee.«


        Sie war leicht zusammengezuckt, lächelte dann, doch schien sie auf der Hut zu sein. »Hallo, Vic. Welche impertinenten Fragen haben Sie diesmal auf Lager? Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange - ich bin nämlich zum Abendessen verabredet und schon spät dran.«


        »Wollen Sie Ihren Kummer ertränken?«


        Sie sah mich indigniert an. »Das Leben geht weiter, Vic.«


        »Stimmt, Paige. Tut mir Leid, dass ich Sie trotzdem in die Vergangenheit zurückführen muss. Aber ich bin brennend an der Frage interessiert, mit wem Sie damals auf der Party von Guy Odinflute gewesen sind.«


        »Mit wem ich wo gewesen bin?«


        »Erinnern Sie sich nicht mehr an die Party, auf der Sie Champ kennen gelernt haben? Niels Grafalk wollte sich einige Hockeyspieler vorstellen lassen, weil er mit dem Gedanken spielte, bei den Black Hawks einzusteigen, und darum wurde für ihn die Party arrangiert. Oder haben Sie das, wie so manches, aus Ihrem Gedächtnis gestrichen?«


        Ihre Augen sprühten plötzlich Feuer, und ihr Gesicht wurde dunkelrot. Ohne ein Wort der Erwiderung hob sie die Hand, um mir ins Gesicht zu schlagen. Ich hielt sie am Handgelenk fest und drückte ihren Arm sacht nach unten. »Nicht doch, Paige. Ich habe nämlich auf der Straße gelernt, mich meiner Haut zu wehren. Machen Sie mich nicht wütend, sonst könnte es für Sie sehr unangenehm werden ... Wer hat Sie zu dieser Party begleitet?«


        »Das geht Sie einen Dreck an! Hätten Sie die Freundlichkeit, das Theater zu verlassen, oder muss ich erst einen Wachmann rufen? Und kommen Sie bitte nie mehr hierher: Ich könnte nicht tanzen, wenn ich wüsste, dass Sie mir dabei zusehen.«


        Empört, aber anmutig tänzelnd durchquerte sie die Halle und verschwand durch die Tür. Ich folgte ihr und sah gerade noch, wie sie in eine große dunkle Limousine stieg. Der Mann am Steuer war in der schwachen Beleuchtung nicht zu erkennen.


        Ich wollte allein sein; sogar Lottys Herzlichkeit würde mir jetzt auf die Nerven fallen. Von meiner Wohnung aus rief ich sie an und bat sie, sich keine Sorgen zu machen. Das war zwar ohnehin nicht ihre Art, aber die Zerstörung der »Lucella« hatte ihr doch sehr zugesetzt.


        Am Morgen holte ich mir die Sonntagsausgabe des »Herald-Star« und Croissants aus dem Laden an der Ecke. Während mein Filterkaffee in die Kanne tropfte, versuchte ich es erneut bei Mattingly. Es hob niemand ab. Ob Elsie bereits in der Klinik war? Dann wählte ich Phillips' Nummer, ebenfalls ohne Erfolg. Es war fast elf; vielleicht gaben sie gerade ihre obligatorische Vorstellung in der Presbyterianischen Kirche von Lake Bluff.


        Ich lehnte die Zeitung gegen die Kaffeekanne und begann mit der Lektüre. Einmal hatte ich Murray damit aufgezogen, dass ich sein Blatt nur kaufte, weil es die meisten Comics in ganz Chicago enthielt. In Wahrheit bringt es auch die besten Polizeiberichte.


        Plötzlich entdeckte ich den Knüller des Tages: Mattingly in der Zeitung! Unter der Überschrift »Fahrerflucht-Opfer im Kosciuszko-Park« stand auf einer der Innenseiten folgender Bericht:


        Die Leiche eines Mannes, der als Howard Mattingly identifiziert werden konnte, wurde gestern am späten Abend im Kosciuszko-Park entdeckt. Victor Golun, 23, wohnhaft in der North Central Avenue, drehte gegen zehn Uhr im Park seine Joggingrunden, als er neben einem der Trimmpfade Mattinglys Leiche hinter einem Baum versteckt fand. Mattingly, 33, war Ersatzstürmer der Chicago Black Hawks. Nach Mitteilung der Polizei wurde er von einem Auto angefahren und dann in den Park geschafft, wo er starb. Vermutlich war er seit mindestens zwanzig Stunden tot, als Golun ihn fand. Um Mattingly trauern seine Frau Elsie, 20, zwei Brüder und seine Mutter.


        Ich rechnete zurück. Er war spätestens am Samstagmorgen gegen zwei Uhr gestorben, und vermutlich war er am Freitagabend überfahren und in den Park gebracht worden - möglicherweise unmittelbar nach seiner Rückkehr aus Sault Ste. Marie. Ich musste unbedingt Bobby Mallory sagen, er solle überprüfen lassen, wo überall Mattingly sich aufgehalten hatte, und zwar von dem Zeitpunkt an, als er am Freitagabend aus Bledsoes Flugzeug gestiegen war. Doch vorher wollte ich Bledsoe wegen Mattinglys mysteriösem Heimflug befragen. Seine Telefonnummer stand weder im Chicagoer Telefonbuch noch in den Telefonbüchern der Vororte. Auf gut Glück versuchte ich es bei der Pole-StarLinie, aber natürlich war am Sonntag dort niemand zu erreichen. Dann rief ich Bobby Mallory an, um mich zu erkundigen, ob es im Mordfall Henry Kelvin neue Erkenntnisse gab. »Ich habe die Schlüssel wieder bekommen und bin in die Wohnung gefahren. Einfach deprimierend. Habt ihr schon jemanden verhaftet?«


        »Bezahlen sie dich etwa, Vicki? Die Familie sitzt uns tagein, tagaus im Nacken. Als ob ein Fall dadurch schneller aufgeklärt würde!«


        Das hängt davon ab, wer euch im Nacken sitzt, dachte ich, behielt das aber für mich. Schließlich legte ich mehr Wert auf seine Informationen als auf seine bissigen Bemerkungen. »In der Zeitung habe ich von einem Unfall mit Fahrerflucht am Kosciuszko-Park gelesen. Dieser Mattingly hat mit Champ bei den Black Hawks gespielt, musst du wissen. Man kann nur hoffen, dass die Hawks einen anständigen Sozialplan haben -«


        »Vicki, hör bloß auf! Ich mag es nicht, wenn du mit mir am Telefon über irgendwelche Verbrechen quatschst. Du willst mich damit doch nur auf die Palme bringen. Rück lieber raus, worum's dir geht!«


        »Eigentlich um nichts«, erwiderte ich rasch. »Aber ich kenne seine Frau. Sie ist fast noch ein Kind und erwartet jeden Augenblick ihr erstes Baby. Der Schock könnte zu viel für sie sein.«


        »Sie hat heute Früh entbunden. Unter uns gesagt - sie kann froh sein, dass sie den Kerl los ist. Das war so ein kleiner Schieber, hatte überall seine Pfoten drin. Spielschulden hatte er auch. Wenn er Mannschaftsführer gewesen wäre, hätte er glatt den Spielverlauf manipuliert.«


        »Du meinst also, dass einer seiner Gläubiger das Warten satt hatte und ihn überfahren hat?«


        »Ich meine überhaupt nichts, mit dem du etwas anfangen könntest. Ich hab' dir schon hundert Mal gesagt, kümmere dich nicht um Verbrechen und Verbrecher, du verbrennst dir sonst die Finger. Überlass das -«


        »- der Polizei. Die wird schließlich dafür bezahlt.« Wir beendeten den Satz im Chor. »Kommt mir bekannt vor, Bobby. Vielen Dank auch. Und grüß Eileen.« Den letzten Satz fügte ich noch hastig hinzu, bevor er auflegte.


        Anschließend klingelte ich Murray Ryerson aus dem Bett. »VI. wer?«, knurrte er.


        »Es ist noch nicht mal elf!«


        »Wach auf, Herzchen. Ich möchte mit dir plaudern.« »Vic, wenn du wüsstest, wie lange ich auf diese Worte aus deinem Mund gewartet habe! >Sie nützt dich nur aus, Murray. Sie zieht dir nur die Informationen aus der Nase<, sagt meine Mutter immer. Aber tief in mir, in den verborgensten Winkeln meines Herzens, glaube ich daran, dass eines Tages meine glühende Liebe erwidert wird.«


        »Deine glühende Liebe, mein lieber Murray, gehört doch ausschließlich einer heißen Story, allenfalls noch dem Bier. Komm rüber und schau dir mit an, wie die armen alten Cubbies es mit dem erfolgreichsten aller Baseballteams aufnehmen. Als Belohnung kriegst du von mir eine Exklusivstory über die >Lucella<.« »Was weißt du darüber?«, fragte er scharf.


        »Ich war dabei, als Augenzeugin. Kann sein, dass ich sogar den Mann oder die Frau beobachtet habe, die die Unterwasser-Sprengladungen anbrachten.« »Ich werd' verrückt! Wer hat's getan? Wo hast du sie gesehen? Oben an der Schleuse? Das ist doch kein Witz?«


        »Niemals«, sagte ich tugendhaft. »Es klappt also mit uns?«


        »Ich muss unbedingt Mike Silchuck mit seiner Kamera mobil machen, damit er ein Bild von dir schießt. So, und nun das Ganze noch mal von vorn: Wieso warst du überhaupt auf der >Lucella<?«


        »Kommst du nun mit zu dem Spiel oder nicht?«


        »Na ja, wenn's sein muss. Aber es ist für mich kein reines Vergnügen, zu sehen, wie Atlanta unsere teuren Jungs massakriert.« Er erklärte sich einverstanden, um drei Viertel eins an der Tribüne auf mich zu warten. Bevor er auflegte, sagte er: »Was willst du von mir, Vic? Was soll diese aufwendige Inszenierung?« »Bis gleich, Murray.« Lachend legte ich auf.


        Vor dem Weggehen versuchte ich es noch einmal bei Phillips. Jeannine war am Apparat. Ich stellte mich als Geschäftspartnerin ihres Mannes vor und fragte, ob er zu sprechen sei. Er war nicht zu Hause, und sie wusste auch nicht, wann er zurück sein würde. Ich hatte den Eindruck, dass sie log. Hinter ihrer Arroganz verbarg sich Angst. Ich versuchte, sie ein bisschen auszuhorchen, aber es klappte nicht. Als ich sie zum Schluss fragte, um welche Zeit er das Haus verlassen hatte, legte sie auf.
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        Entladung

      


      
        Die Braves gewannen haushoch. Aber es war ein sonniger Tag, wenngleich ein bisschen kühl, die Zuschauer gingen begeistert mit, und Murray und ich labten uns an heißen Würstchen. Das Bier ließ ich ihn allein trinken - ich mache mir nichts aus dem Zeug.


        Mike Silchuck hatte vor der Kasse ein paar Dutzend Aufnahmen von mir gemacht. Bedauerlicherweise war ich ausschließlich an Körperteilen verletzt, die ich nicht gut mitten auf der Addison Street zur Schau stellen konnte; sie mussten sich also mit meinem gefassten Gesichtsausdruck begnügen. Zunächst stellte mir Murray knappe und präzise Fragen, später gab er seine Exklusivstory telefonisch an den »Herald-Star« durch.


        Als die Braves wieder am Schlag waren und fünf Punkte machten, befragte ich Murray über Mattingly.


        »Das ist ein kleiner Gauner, Vic. Was willst du über ihn wissen?« »Wer hat ihn umgebracht?«


        Genau wie Mallory vermutete er sofort, dass Mattingly oder seine Frau beziehungsweise seine Mutter oder seine Brüder meine Auftraggeber waren. Ich tischte ihm dieselbe Geschichte wie Bobby auf.


        »Obwohl Champ ihn nicht ausstehen konnte, tat ihm die kleine Elsie Leid. Hin und wieder hat Howard ihr zwar ein paar Dollar Haushaltsgeld zugesteckt - ansonsten brauchte er jeden Cent, um seine Spielschulden abzustottern. Aber von ihr einmal abgesehen, Murray, verrat mir lieber, ob es im Zusammenhang mit seinem Tod irgendwelche Hinweise gibt.« Er schüttelte den Kopf. »Er war drei oder vier Tage verreist. Weder Elsie noch die Polizei wissen, wohin. Natürlich werden sie das Hockeyteam verhören, aber soweit mir bekannt ist, teilen die meisten Spieler die Gefühle deines Vetters.« Die Verbindung zu Bledsoe - oder besser gesagt, zu seinem Flugzeug - war demnach noch nicht publik geworden. »Trug er zufällig Wanderstiefel der Marke Arroyo in Größe zwölf?«


        Murray sah mich eigentümlich an. »Du meinst, wegen des Abdrucks in Champs Wohnung? Ich weiß nichts darüber, aber ich kann mich erkundigen.« Während der verbleibenden Spielzeit widmete ich meine Aufmerksamkeit dem Geschehen auf dem Platz. Nach dem Spiel begleitete mich Murray nach Hause, in der Hoffnung auf etwas Nahrhafteres als heiße Würstchen. Ich kramte in meinem geplünderten Vorratsschrank herum und fand noch Tunfisch, tiefgekühlte Fettuccine und Oliven. Dazu ließen wir uns eine Flasche Barolo schmecken. Das Thema Kriminalität blieb einige Stunden lang tabu. Schon seit Jahren waren Murray und ich Konkurrenten auf dem kriminellen Sektor, gleichzeitig jedoch auch Freunde und manchmal ein Liebespaar, wenn es sich gerade ergab. Irgendwie schien sich jedoch unsere Beziehung nicht zu vertiefen -vielleicht hing das mit unserer Rivalität bei der Aufklärung von Verbrechen zusammen.


        Gegen Mitternacht wurde er vom »Star« angepiepst: in River Forest war eine Schießerei zwischen Angehörigen der Mafia im Gang. Diese piepsenden Funkgeräte gehören zu den überflüssigsten Erfindungen unseres Jahrhunderts. »Geht wirklich die Welt unter, wenn dein Büro dich nicht gleich erreicht?«, fragte ich Murray, als er sich das T-Shirt über seine rotbraun gelockte Brust zog.


        »Dann bekäme die >Sun-Times< oder die >Trib< die Story«, klang es gedämpft unter dem T-Shirt hervor.


        »Genau«, lästerte ich, während ich mich in die Kissen zurücklehnte, »die Amerikaner haben immer Sorge, dass sie etwas verpassen, wenn sie sich fünf Minuten von ihrem elektronischen Spielzeug trennen. Stell dir mal vor, du wärst drei Minuten ohne Fernsehen, ohne Telefon, ohne deinen Piepser und ohne Computer. Du wärst hilflos wie ein gestrandeter Wal.« Ich ereiferte mich immer mehr über unsere sklavische Abhängigkeit von technischen Gags, bis Murray mir ein Kissen aufs Gesicht drückte. »Du redest zu viel, Vic.«


        Ich schob das Kissen weg. »Hoffentlich schreibst du einmal eine tiefgründige Abhandlung über den Mob von Chicago, damit er endlich aus der Stadt verschwindet.«


        Nachdem Murray gegangen war, konnte ich nicht mehr einschlafen. Sämtliche Ungereimtheiten des Falls wirbelten mir durch den Kopf. Ich wusste nicht, wo Bledsoe steckte, und es war schon zu spät, um Phillips nochmals anzurufen oder Grafalk zu fragen, ob er allein zu jener Weihnachtsfete gegangen war. Meine Wohnung hatte ich heute schon aufgeräumt; wenn ich nicht schon wieder Geschirr spülen wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als unruhig von einem Zimmer ins andere zu irren.


        Gegen halb zwei fiel mir die Decke auf den Kopf. Ich zog mich an, nahm einen der Diamantohrringe meiner Mutter aus dem verschlossenen Schrankfach und ging aus dem Haus. Auf der Halsted Street gab es zu dieser frühen Morgenstunde nur ein paar Betrunkene. Ich stieg in meinen Wagen und nahm den Weg zum Lake Shore Drive. Nach einigen Kilometern bog ich zum Meigs Field ab, dem kleinen Flugplatz am See.


        Die Landebahnbefeuerung durchdrang kaum die Finsternis. Ich hörte, wie die Wellen des Michigansees ans Ufer schlugen, und fühlte mich sehr verlassen. Nicht einmal ein Funkgerät verband mich mit der übrigen Welt. Ich umging die Rollbahn und stolperte durch das steinige, unkrautbewachsene Gelände hinunter ans Ufer. Die namenlosen Schrecknisse des schwarzen Gewässers jagten mir Schauer über den Rücken. Champ fiel mir ein und sein Tod im Wasser.


        Das Aufheulen eines Flugzeugmotors brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Eine zweisitzige Maschine setzte zur Landung an.


        Ich stolperte zum Flugfeld zurück. Keine Menschenseele zu sehen - nur zwei Männer, die aus der eben gelandeten Maschine ausgestiegen waren. Ich folgte ihnen in ein Büro. Ein hagerer Jüngling mit strohblondem Haar überprüfte dort ihren Flugschreiber. Sie unterhielten sich über Windböen, in die sie auf der Höhe von Galena geraten waren, und diskutierten angeregt die möglichen Ursachen. Die Unterhaltung dauerte gut zehn Minuten. Schließlich riss sich der dürre junge Mann widerstrebend von seinen Wetterkarten los und fragte, ob er mir behilflich sein könnte.


        Mit meinem gewinnendsten Lächeln erklärte ich, dass ich am Freitag mit Mr Bledsoes Flugzeug hier angekommen sei und einen Ohrring verloren hätte. Ich zog den tropfenförmigen Brillanten aus der Jackentasche. »So sieht er aus.« Der junge Mann legte die Stirn in Falten. »Wann sind Sie angekommen?« »Am Freitag. So gegen fünf.« »Was für ein Flugzeug hat Bledsoe denn?«


        Ich zuckte in weiblicher Hilflosigkeit die Achseln. »Keine Ahnung. Ich glaube, es haben zirka sechs Leute darin Platz. Das Flugzeug ist neu«, fügte ich hilfreich hinzu. »Der Farbanstrich ist ganz frisch und glänzt noch.« Der junge Mann grinste zu den beiden anderen hin. Frauen sind so unsagbar dämlich! Er zog ein Bordbuch aus der Schublade und verfolgte mit dem Finger die Eintragungen. »Bledsoe. Ach ja. Eine Piper Cub. Ist am Freitag um siebzehn Uhr zwanzig gelandet. Allerdings war nur ein Passagier an Bord. Von einer Frau hat der Pilot nichts gesagt.« »Darum hatte ich ihn auch ausdrücklich gebeten. Ich wollte es nicht an die große Glocke hängen. Aber nachdem ich meinen Ohrring verloren habe, möchte ich doch etwas unternehmen ... Ist Cappy morgen Früh hier? Würden Sie ihn bitten, mal nach dem Ohrring Ausschau zu halten?«


        »Er kommt nur, wenn Mister Bledsoe ihn braucht.«


        »Hm. Haben Sie vielleicht seine Telefonnummer?«


        Nach längerem Hin und Her rückte der junge Mann schließlich Cappys Telefonnummer heraus. Ich dankte ihm überschwänglich und empfahl mich. Der Zweck heiligt die Mittel!


        Vor meiner Wohnung entsann ich mich der Andenken aus Champs Wohnung, die noch im Kofferraum lagen. Leider war bei dem Transport das Glas in den Bilderrahmen zerbrochen. Ich legte die Bilder auf mein Kaffeetischchen und entfernte vorsichtig die Splitter.


        Das Foto, das mich in meiner Juristenrobe zeigte, erwies sich als besonders hartnäckig. Champ hatte mehrere Pappschichten dahintergeschoben, damit es nicht verrutschte. Ich holte mir ein paar Topfhandschuhe aus der Küche und zog sie an. Und nun gelang es mir, Foto und Füllmaterial aus dem Rahmen zu lösen. Zwischen der Fotografie und dem Pappeinsatz befand sich eine dicke Schicht mehrfach gefalteten weißen Papiers. Ich faltete die Bögen auseinander und hielt zwei Blätter in den Händen. Bei dem einen handelte es sich um eine Rechnung der Grafalk-Schifffahrtslinie, ausgestellt auf die Eudora-Getreide-verschiffungsgesellschaft. Zahlungsbedingungen: 10 Tage mit 2 % Skonto, 30 Tage netto, 60 Tage zuzüglich 18 % Zinsen. Ferner war die Frachtmenge angegeben, das Verschiffungsdatum und der Ankunftstag. Auf dem zweiten Blatt waren in Champs Handschrift sechs Daten notiert, an denen Pole Star Frachtaufträge an Grafalk verloren hatte.


        Champ hatte auch die Angebote verzeichnet; in vier Fällen lagen die Preise von Pole Star niedriger. Hektisch suchte ich in der ganzen Wohnung nach meiner Tasche mit den Vertragskopien, bevor mir einfiel, dass ich sie bei Lotty gelassen hatte. Aber nicht einmal sie konnte ich morgens um drei wegen ein paar lächerlicher Papiere aus dem Schlaf holen.


        Mit einem großen Glas Scotch stellte ich mich vor mein Wohnzimmerfenster und starrte auf den nächtlichen Verkehr. Champ hatte versucht, mich anzurufen, weil er mit mir über seine Entdeckung sprechen wollte. Als ich nicht da war, steckte er die Unterlagen hinter mein Foto - und zwar nicht, damit ich sie dort finden sollte, sondern um sie vor anderen zu verbergen. Im Glauben, dass er jederzeit wieder an das Versteck käme, hatte er auch keinen Hinweis für mich hinterlassen. Der Schmerz zog mir die Brust zusammen; Champ fehlte mir sehr. Mir war nach Weinen zu Mute, aber die Tränen wollten nicht kommen. Schließlich legte ich mich ins Bett. Ich wachte immer wieder auf, und sobald ich einschlief, wurde ich von Träumen gepeinigt, in denen mir Champ aus dem kalten schwarzen Wasser die Arme entgegenstreckte und ich hilflos dabeistand. Um sieben stand ich auf. Mit dem Schlafen würde es doch nichts mehr. Ich wartete bis acht, dann rief ich Bledsoes Piloten Cappy an. Seine Frau war am Apparat; sie musste ihn aus dem Garten holen. »Mister Cappy?«, sagte ich. »Capstone. Cappy ist mein Spitzname.«


        »Ach so ... Mister Capstone, mein Name ist Warshawski. Ich bin Detektivin und führe Ermittlungen über den Tod von Howard Mattingly.« »Nie von ihm gehört.«


        »Hatten Sie ihn nicht am Freitagabend auf dem Rückflug von Sault Ste. Marie als Passagier an Bord?« »Nee. Den nicht.«


        »Leuchtend rotes Haar? Narbe auf der linken Wange? Kräftig gebaut?« Ja, könnte er gewesen sein.


        »Nun, wir glauben, dass er unter falschem Namen mitflog. In derselben Nacht wurde er tot aufgefunden. Ich versuche festzustellen, wohin er vom Flugplatz aus gegangen ist.«


        »Kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nur, dass draußen in Meigs ein Wagen auf ihn gewartet hat. Er ist eingestiegen und davongefahren. Ich habe gerade Einträge ins Bordbuch gemacht und hab's nur am Rande mitbekommen.« Den Fahrer hatte er nicht gesehen, und beim Wagentyp war er sich nicht sicher. Groß - vielleicht ein Caddy oder ein Oldsmobile. »Weshalb ist der Mann mit Ihnen geflogen? Hatten Sie nicht den Auftrag, Mister Bledsoe zurückzufliegen? Aber Sie sind ja bereits gestartet, bevor die >Lucella< durch die Schleuse war.«


        »Ja, stimmt. Mister Bledsoe hat mich angerufen und mir gesagt, dass er nicht zurückfliegt. Ich sollte stattdessen diesen Mann mitnehmen, einen Mister Oleson - das ist auch der Name, den ich ins Bordbuch eingetragen habe.« »Wann hat Bledsoe mit Ihnen telefoniert? Er war Freitag den ganzen Tag auf dem Schiff.«


        Am Donnerstagnachmittag hatte er angerufen. Nein, meinte Cappy, schwören könne er nicht, dass es sich tatsächlich um Mr Bledsoe gehandelt habe. Übrigens habe ihm Bledsoe telefonisch gerade die gleiche Frage gestellt. Nachdem er aber nur vom Eigentümer des Flugzeugs Anweisungen entgegennahm, konnte es doch sonst niemand gewesen sein, oder?


        Der Logik dieser Argumentation konnte ich nicht ganz folgen. Auf meine Frage, für wen er außerdem noch flöge, reagierte er verärgert. Seine Kundenkartei sei vertraulich.


        Während ich langsam den Hörer auflegte, fragte ich mich erneut, ob es jetzt an der Zeit sei, mein Wissen über Mattingly an Bobby Mallory weiterzugeben. Für die Polizei war es ein Leichtes festzustellen, ob jemand Freitagnacht auf dem Flugfeld war, der den Wagen identifizieren konnte. Ich streifte Champs Unterlagen auf dem Tischchen neben dem Telefon mit einem Blick. Hier lag der Schlüssel zu sämtlichen Fragen und Ungereimtheiten. Vierundzwanzig Stunden wollte ich mir noch zugestehen - dann würde ich Bobby die Dokumente zuleiten. Ich versuchte, Pole Star zu erreichen. Besetzt. Bei der Eudora verriet mir die Empfangsdame, dass Mr Phillips noch nicht eingetroffen sei. Wurde er erwartet? Soweit sie informiert sei, ja. Ich rief seine Privatnummer in Lake Bluff an. Dort erklärte mir Mrs Phillips mit gepresster Stimme, ihr Mann sei auf dem Weg zur Arbeit. Oh, dann war er letzte Nacht also doch noch heimgekommen? Bei dieser Frage legte sie auf.


        Ich machte mir Kaffee und Toast und zog mich an: Joggingschuhe, Blue Jeans, graue Bluse und Jeansjacke. Denn nun war ich wieder im Beruf. Ich trauerte meiner Smith & Wesson nach, die irgendwo auf dem Grunde der Poe-Schleuse lag.


        Bevor ich die Wohnung verließ, klingelte es. Ein Student brachte mir die gerichtliche Vorladung vom Untersuchungsrichter von Sault Ste. Marie für nächsten Montag.


        An der Ecke erstand ich für Lotty einen Strauß Iris und Chrysanthemen, und dann preschte ich im Omega zu ihrer Wohnung. Eilig stopfte ich meine Sachen in eine Plastiktüte; die Blumen stellte ich mit folgender Notiz auf den Küchentisch:

      


      
        Liebste Lotty,


        danke für die gute Betreuung. Bin einer Sache auf der Spur. Deine Schlüssel bringe ich heute oder morgen Abend vorbei.


        Vic

      


      
        Mit meinem Stapel Vertragskopien setzte ich mich an ihren Küchentisch und ging sie durch, bis ich die zur Rechnung passende fand. Es handelte sich um eine Ladung von drei Millionen Bushel Sojabohnen von Chicago nach Buffalo, verschifft am 24. Juli 1981. Der im Vertrag genannte Preis belief sich auf 0,33 Dollar pro Bushel, berechnet wurden aber 0,35 Dollar. Zwei Cent pro Bushel, multipliziert mit drei Millionen. Das machte sechzigtausend Dollar. Grafalks Angebot war bei diesem Auftrag das niedrigste gewesen, ein Konkurrent war mit 0,335 Dollar dabei, ein weiterer mit 0,34 Dollar. Grafalk hatte den Auftrag zu 0,33 Dollar pro Bushel bekommen und ihn mit 0,35 Dollar in Rechnung gestellt.


        Als noch erstaunlicher erwies sich Champs Aufstellung über die Verträge, die Pole Star verloren gegangen waren. Auf den von Janet beschafften Papieren erschien Grafalk als günstigster Anbieter - im Gegensatz zu Champs Aufzeichnungen, in denen Pole Star billiger war. Phillips hatte also entweder die Verträge falsch eingetragen, oder die Rechnungen, auf die Champ Bezug nahm, waren nicht korrekt ausgestellt.


        Langsam war es an der Zeit, diesen Hampelmännern die Pistole auf die Brust zu setzen. Ich hatte es satt, jedes Mal gegen Wände zu reden, wenn ich um eine Erklärung bat. Ich steckte alle Unterlagen in meine Segeltuchtasche und machte mich auf den Weg zum Hafen.


        Inzwischen war es Mittag geworden. Die Empfangsdame bei der Eudora telefonierte gerade und nickte mir freundlich zu, während ich schnurstracks zu den Büroräumen ging. Die Vertreter legten die Telefonhörer auf, rückten die Krawatten zurecht und warteten auf die Mittagspause. In Phillips' Vorzimmer saß Lois mit ihrer hochtoupierten, gesprayten Frisur. Sie hatte sich den Hörer unters Kinn geklemmt und tat so, als sei sie mit irgendwelchen Papieren beschäftigt. Sie sprach mit jener angestrengten halblauten Stimme, mit der die Leute im Büro Privatgespräche führen.


        Ohne ihre Unterhaltung zu unterbrechen, blickte sie kurz auf, als ich an ihren Schreibtisch trat.


        »Wo ist Phillips?«, fragte ich.


        Sie sprach leise etwas in den Hörer und deckte die Muschel mit der Hand ab. »Haben Sie einen Termin?«


        Ich grinste sie an. »Ist er heute im Büro? Zu Hause ist er anscheinend nicht.« »Er ist geschäftlich unterwegs. Wollen Sie einen Termin vereinbaren?« »Nein, danke. Ich komme noch mal vorbei.« Ich drückte mich an ihr vorbei und warf einen Blick in Phillips' Zimmer. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sich seit meinem Besuch am Samstagabend jemand hier aufgehalten hatte - keine Aktentasche, kein Sakko, keine halbgerauchten Zigarren. Obwohl ich nicht glaubte, dass er vor dem Fenster auf dem Parkplatz lauerte, spähte ich vorsichtig durch die Vorhänge.


        Mein Überfall auf das Büro ihres Chefs veranlasste Lois, keifend ins Zimmer zu stürzen. Wieder grinste ich sie an. »Tut mir Leid, dass ich Ihr Gespräch gestört habe. Es wird nicht wieder vorkommen - sagen Sie das Ihrer Mutter. Oder war es Ihre Schwester?«


        Mit rotem Kopf trottete sie zurück an ihren Schreibtisch. Sehr zufrieden mit mir verließ ich das Büro.


        Mein nächstes Ziel war der Haupthafen. Grafalk war nicht da; von der Empfangsdame erfuhr ich, dass er nicht regelmäßig anzutreffen sei.


        Ich schlenderte zu den bescheidenen Räumen von Pole Star hinüber. Die überlastete Büroleiterin versuchte Ruhe zu bewahren. Während ich mit ihr sprach, nahm sie ein Telefongespräch von der »Sun« in Toronto entgegen und ein weiteres von einer Rundfunkstation in Lawrence, Kansas; beide Male beantwortete sie Fragen zur Explosion auf der »Lucella«.


        »So geht es schon den ganzen Vormittag. Ich würde ja zu gern das Telefon abschalten lassen, aber wir müssen erstens mit unseren Anwälten in Verbindung bleiben, und zweitens haben wir ja noch andere Frachter, die unterwegs sind.


        Wir können jetzt auf keinen Auftrag verzichten.«


        »Ich war der Meinung, die >Lucella< sei das einzige Pole-Star-Schiff.«


        »Es ist das einzige dieser Größe«, erklärte sie. »Zusätzlich haben wir noch etliche geleast. Martin hatte übrigens von den Reportern so die Nase voll, dass er zur Firma Plymouth Eisen und Stahl rühergefahren ist. Dort wird eine Ladung Kohle von der Gertrude Ruttaw gelöscht. Wir leasen das Schiff von Tri-age, einer großen Werft.«


        Auf meine Bitte hin beschrieb sie mir bereitwillig den Weg zu Plymouth Eisen und Stahl. Die Firma lag ungefähr fünfzehn Kilometer weiter östlich. Sie gab mir einen Passierschein mit, damit ich das Firmengelände betreten konnte. Es war immer noch sehr kühl, und ich fragte mich, ob wir etwa einer neuen Eiszeit entgegengingen. Ich knöpfte meine Jacke bis obenhin zu und fuhr mit geschlossenen Fenstern.


        In der Umgebung der Stahlwerke war die Luft rötlich schwarz. Mir schien es, als kehrte ich zurück in die schmutzigen Straßen meiner Kindheit im Süden von Chicago. Ein Lebensmittelgeschäft an der Ecke erinnerte mich an einen Laden an der Kreuzung 91./Commercial Street; dort hatte ich mir auf meinem Schulweg jeden Morgen ein altes Brötchen geholt. Ich hielt an, um mir etwas zum Mittagessen zu kaufen. Ein lebhafter junger Mexikaner bediente mich. Er beschrieb mir ausführlich den Weg zum Haupteingang des Firmengeländes; dabei sah er mich voller Bewunderung an. Dieses unbefangene Kompliment verbesserte meine Stimmung ganz erheblich ...


        Genau um zwei traf ich ein - der Schichtwechsel hatte bereits stattgefunden. Ein bulliger junger Mann inspizierte meinen Passierschein. »Sie wissen, wo die >Gertrude< liegt?« Ich schüttelte den Kopf.


        »Fahren Sie nach links. Sie kommen an den Koksöfen und einer Schlackehalde vorbei. Von dort aus sehen Sie bereits das Schiff.«


        Ich folgte der angegebenen Richtung - und dann erblickte ich tatsächlich die »Gertrude«, neben riesigen Kohlehalden am Ufer. Ich stieg aus und ging zu Fuß weiter.


        Bledsoe stand auf dem Kai und unterhielt sich mit einem Mann in schmutzig grauem Overall. Seit ich ihn vor drei Tagen zum letzten Mal gesehen hatte, war er erschreckend abgemagert. Die Tweedjacke hing ihm locker um die Schultern. »Martin«, sagte ich. »Schön, Sie zu sehen.«


        Erfreut lächelte er mich an. »Vic! Wie haben Sie mich denn aufgetrieben?« Ich erzählte ihm rasch das Allernötigste. Noch während ich sprach, setzten sich mit ohrenbetäubendem Lärm die Förderbänder in Gang. Bledsoe wollte mir unbedingt zeigen, wie alles funktionierte. Er holte einen Schutzhelm aus seinem Wagen, und wir kletterten über ein Fallreep an Deck der »Gertrude«. Von hier aus konnte man gut beobachten, mit welcher Schnelligkeit die großen Kohlebrocken über das breite Förderband aus den Frachträumen herausgebracht wurden. Ich verstand jetzt, warum auf diese Weise das Löschen der Fracht nur acht Stunden dauerte, Arbeiter dagegen zwei volle Tage brauchten.


        Bledsoe wirkte nervös. Ziellos lief er hin und her, wechselte kurz ein paar Worte mit der Besatzung und ballte die Fäuste. »In Zukunft«, meinte er, als er meinen nachdenklichen Blick bemerkte, »komme ich erst zur Ruhe, wenn die Ladung gelöscht ist und das Schiff den Hafen verlassen hat.« »Wie läuft's bei der >Lucella< weiter?«, fragte ich.


        Er verzog das Gesicht. »Die Küstenwache, der Technische Überwachungsverein und das FBI führen groß angelegte Untersuchungen durch. Aber solange das Schiff in der Schleuse festsitzt und sie deshalb nicht einmal wissen, um welchen Sprengstoff es sich handelt, kommen sie nicht voran.« »Wie lange brauchen sie zur Bergung?«


        »Gute zehn Monate. Die Schleuse wird den ganzen Sommer über geschlossen bleiben, und für die Reparatur der Schleusentore braucht man fast das ganze nächste Jahr.«


        »Ist das Schiff noch zu retten?«


        »Ich glaube schon. Mike hat sich mit den Leuten der Costain-Werft, wo es gebaut wurde, alles genau angesehen. Sie wollen sie stückweise herausholen, nach Toledo schleppen und dort wieder zusammenschweißen. Bis Ende nächsten Sommers kann sie wieder im Einsatz sein.«


        »Wer zahlt die Reparaturkosten für die Schleuse?«


        »Keine Ahnung. Ich bin jedenfalls nicht dafür verantwortlich, dass das verdammte Ding in die Luft geflogen ist. Die Armee muss das reparieren. Es sei denn, der Untersuchungsrichter verdonnert mich dazu - aber das müsste ja wirklich mit dem Teufel zugehen!«


        Wir mussten beinahe schreien, um uns bei dem Gerassel des Förderbandes und dem Krach, den die herabfallende Kohle verursachte, verständlich zu machen. Während Bledsoe redete, kehrte etwas von seiner alten Energie zurück. Er war eben dabei, mir die rechtliche Lage ausführlich zu erklären, da ertönte ein durchdringender Pfiff. Der Lärm verstummte schlagartig, das Förderband stand unvermittelt still. Eine Gestalt beugte sich über die Ladeöffnung und fragte laut in herrischem Ton nach dem Grund der Unterbrechung.


        »Höchstwahrscheinlich nur eine Überlastung auf einem der Zubringerbänder«, murmelte Bledsoe besorgt.


        Aus dem Laderaum hörte man einen gedämpften Ausruf, und dann stürzte ein junger Mann in blauem Overall an Deck. Sein Gesicht war unter der Schicht Kohlestaub von grünlicher Blässe; er schaffte es gerade noch bis zur Bordwand, dann übergab er sich.


        »Was ist los?«, brüllte der Mann an der Luke.


        In den Frachträumen schrien ein paar Leute durcheinander. Ich warf Bledsoe einen Blick zu und kletterte das Fallreep hinab; Bledsoe folgte dicht über mir. Sechs oder sieben Gestalten mit Schutzhelmen drängten sich an der Anschlussstelle eines Zubringerbandes um das Hauptförderband. Ich schob mich durch die Leute; Bledsoe spähte mir über die Schulter.


        Da lag Clayton Phillips und starrte mich aus offenen hellbraunen Augen an. Sein Körper war mit Kohlebrocken bedeckt. Das kantige Kinn wirkte verkrampft, geronnenes Blut klebte an seinen Backenknochen. Ich bat die Leute, Platz zu machen, und beugte mich hinab, um mir seinen Kopf genauer anzusehen. Eine große Wunde an der linken Schläfe war dick mit Kohlenstaub bedeckt, und der hatte sich mit dem geronnenen Blut zu einer rotschwarzen schauerlichen Masse verbunden.


        »Phillips«, stieß Bledsoe mit gepresster Stimme hervor.


        »Ja. Wir müssen die Polizei verständigen. Wir beide haben ein paar Fragen zu klären, Martin.« Ich wandte mich zu den Männern um. »Wer ist hier unten verantwortlich?«


        Ein Mann mittleren Alters mit wuchtigen Kinnbacken sagte, er sei der Chefingenieur.


        »Sorgen Sie dafür, dass weder die Leiche noch sonst irgendetwas hier berührt wird. Wir rufen die Polizei.«


        Bledsoe folgte mir gehorsam. »Da unten ist was passiert«, sagte ich zu dem Schichtleiter von Plymouth. »Wir holen die Polizei. Mit dem Löschen der restlichen Ladung wird's wohl noch eine Weile dauern.« Der Schichtleiter führte uns in ein kleines Büro. Von dort aus rief ich die Polizei des Bundesstaates Indiana an.


        Bledsoe und ich stiegen in meinen Wagen. Schweigend verließen wir das Firmengelände. Ich fuhr zurück auf die Interstate und dann ein paar Kilometer weiter bis zum Indiana Dunes State Park, der an einem gewöhnlichen Werktag zu Frühjahrsbeginn verlassen dalag. Über die Sanddünen kletterten wir hinunter zum völlig verwaisten Strand.


        »Sie sind mir eine Menge Erklärungen schuldig, Martin.« Er sah mich ärgerlich an. »Im Gegenteil - Sie sind es, die mir Erklärungen zu geben hat. Wie ist Phillips an Bord gekommen? Wer hat die >Lucella< in die Luft gejagt? Und weshalb sind Sie jedes Mal dabei, wenn Pole Star von einem neuen Unglück betroffen wird?«


        »Weshalb hat Mattingly für den Rückflug nach Chicago Ihr Flugzeug benutzt?« »Wer, zum Teufel, ist Mattingly?«


        Mir blieb die Luft weg. »Sie kennen ihn nicht? Ist das wahr?« Er schüttelte nur den Kopf.


        »Wen haben Sie dann mit Ihrem Flugzeug nach Chicago fliegen lassen?« »Niemanden.« Er machte eine ärgerliche Geste. »Ich habe Cappy sofort nach meiner Rückkehr das Gleiche gefragt. Er schwört, dass ich ihn von Thunder Bay aus telefonisch beauftragt hätte, diesen Unbekannten - Oleson soll er heißen -nach Chicago zu fliegen. Offenbar hat sich jemand für mich ausgegeben. Aber wer? Und weshalb? Vielleicht können Sie mir das verraten.« Ich blickte hinaus auf das blaugrüne Wasser. »Howard Mattingly war Ersatzstürmer bei den Black Hawks. Am frühen Samstagmorgen ist er ums Leben gekommen. Er wurde überfahren, dann hat man ihn in einen Park im Nordwesten Chicagos geschleppt, und dort starb er. Am Freitag war er oben an der Schleuse. Der Beschreibung nach handelt es sich um den gleichen Mann, den Cappy nach Chicago flog. Er hat die Sprengladung auf der >Lucella< ausgelöst - und ich habe ihn dabei beobachtet.«


        Bledsoe drehte sich zu mir um und packte mich wütend am Arm. »Verdammt noch mal, warum haben Sie niemandem davon erzählt? Ich habe mir bei den Leuten vom FBI und vom Technischen Überwachungsverein zwei Tage lang den Mund fusselig geredet, und Sie behalten so etwas für sich!« Ich wand mich aus seinem Griff und sagte in kühlem Ton: »Erst nach der Explosion wurde mir klar, was Mattingly getan hat. Ich habe ihn auch nicht sofort erkannt. Als wir in der Schleuse nach unten sanken, hob er etwas in die Höhe, das aussah wie ein großes Fernglas - wahrscheinlich den Fernzünder. Aber das alles ging mir erst auf, nachdem die >Lucella< bereits explodiert war ... Vielleicht entsinnen Sie sich noch, dass Sie einen Schock erlitten hatten. Sie waren nicht in der Lage, irgendwelche Informationen aufzunehmen. Also dachte ich mir, es sei gescheiter, ich würde versuchen, den Kerl selbst zu erwischen.«


        »Gut. Aber später? Warum haben Sie das später nicht der Polizei gemeldet?«


        »Ja - da habe ich dann am Flugplatz von Sault Ste. Marie festgestellt, dass Mattingly - offenbar mit Ihrem Einverständnis - Ihr Flugzeug zur Rückkehr nach Chicago benutzt hatte. Das hat mich natürlich völlig aus dem Konzept gebracht. Ich schien mich in Ihnen vollkommen getäuscht zu haben und wollte zuerst mit Ihnen reden, bevor ich die Polizei einschaltete.« »Und nun?«, fragte er.


        »Und nun hätte ich gern gewusst, wie Clayton Phillips auf das Förderband eines Schiffes kommt, das Sie geleast haben.«


        Er hämmerte mit der Faust auf den Sand. »Sie sind doch hier die clevere Detektivin, die stets zur Stelle ist, wenn auf meinen Schiffen ein Verbrechen verübt wird ... Oder glauben Sie etwa, dass einem Menschen mit meiner Vergangenheit einfach alles zuzutrauen ist? Dass er im Stande ist, seine eigenen Träume zu zerstören, und auch vor einem Mord nicht zurückschreckt?« Ich überhörte seine letzte Bemerkung.


        »Phillips wird seit gestern Früh vermisst. Wo waren Sie gestern früh?«


        Seine Augen waren dunkel und voller Wut, als er brüllte: »Unterstehen Sie sich ...!«


        »Martin, hören Sie mir mal zu: Die Polizei wird Sie das Gleiche fragen, und Sie werden eine Antwort parat haben müssen.«


        Er schluckte seinen Zorn hinunter. »Ich habe gestern bis zum späten Abend oben an der Schleuse mit meinem Lloyds-Agenten verhandelt. Er und der Vorstand von Ajax kamen gemeinsam im Privatflugzeug der Ajax-Versicherung, und sie haben mich mitfliegen lassen. Wir sind gegen zehn eingetroffen.« »Wo befand sich die >Gertrude Ruttan<?«


        »Sie lag im Hafen vor Anker. Sie war am Samstagnachmittag eingelaufen und musste übers Wochenende dort festmachen, weil sie wegen irgendwelcher blöder gewerkschaftlicher Vorschriften nicht entladen werden durfte.« Demnach konnte also jeder, der Zutritt zum Hafen und zum Schiff hatte, Phillips den Schädel eingeschlagen und ihn in eine Frachtluke geschoben haben. Er war einfach auf das Frachtgut gefallen und bei der Entladung auf dem Förderband gelandet. Sehr geschickt. »Wer wusste, dass die >Gertrude Ruttan< übers Wochenende hier vor Anker lag?«


        Er zuckte die Achseln. »Eigentlich jeder, der über den Hafenbetrieb informiert ist.«


        »Was den Personenkreis natürlich enorm einschränkt«, bemerkte ich sarkastisch. »Das Gleiche wie bei meinem Wagen und wie bei dem Mord an Champ. Eigentlich hatte ich deswegen Phillips in Verdacht, aber der ist ja jetzt auch tot. Bleiben nur noch ein paar übrig, die in Frage kämen: Grafalk, Bemis, Sheridan - und Sie.«


        »Ich war gestern den ganzen Tag an der Schleuse.«


        »Stimmt. Sie hätten allerdings jemanden beauftragen können.«


        »Das gilt auch für Niels«, stellte er fest. »Sie arbeiten doch nicht für ihn, oder? Hat er Sie beauftragt, mich aufs Kreuz zu legen?« Ich schüttelte den Kopf.


        »Für wen arbeiten Sie denn dann, Miss Warshawski?« »Für meinen Vetter.« »Champ? Der ist doch tot.«


        »Ich weiß. Gerade deshalb. Champ und ich hatten ein Abkommen: Jeder musste auf den anderen aufpassen. Er wurde von jemandem unter die >Bertha Krupnik< gestoßen, und er hat einen Beweis für den möglichen Grund hinterlassen, den ich gestern Abend gefunden habe. Dieser Beweis deutet teilweise auch auf Sie hin, Martin. Mich würde interessieren, weshalb Sie zugelassen haben, dass Ihnen Grafalk so viele Frachtverträge mit der Eudora weggeschnappt hat.«


        Er schüttelte den Kopf. »Ich hab' mir die Verträge angesehen. Damit hatte alles seine Ordnung.«


        »Alles hatte seine Ordnung - außer dass Sie zuließen, dass Grafalk etliche Aufträge erhielt, bei denen Sie selbst günstigere Angebote gemacht hatten. Sind Sie jetzt bereit, mir den Grund hierfür zu nennen, oder muss ich zum Büro der Pole Star gehen und Ihre Angestellten befragen oder Ihre Bücher durchsehen und mit dem ganzen langweiligen Kram noch mal von vorn anfangen?« Er seufzte. »Ich habe Ihren Vetter nicht umgebracht, Miss Warshawski. Falls es jemand getan haben sollte, dann Grafalk. Weshalb konzentrieren Sie sich nicht auf ihn? Weshalb finden Sie nicht einfach heraus, wie er mein Schiff in die Luft gejagt hat, und vergessen diese Verträge?«


        »Martin, Sie sind doch nicht auf den Kopf gefallen. Überlegen Sie mal. Es sieht so aus, als seien Sie und Grafalk bei den Frachtaufträgen als Konkurrenten aufgetreten. Mattingly ist mit Ihrem Flugzeug nach Chicago zurückgeflogen, und Phillips' Leiche wurde auf Ihrem Schiff entdeckt. Als Polizeibeamter würde ich keine großen Ermittlungen mehr führen, wenn ich das alles wüsste.« Er machte eine unbeherrschte Bewegung mit dem rechten Arm. »Also gut - es stimmt!«, brüllte er. »Ich habe Niels ein paar Aufträge überlassen. Wollen Sie mich dafür einlochen?« Ich schwieg. Nach einer kurzen Pause fuhr er ruhiger fort: »Ich war gerade dabei, die Gelder für die >Lucella< aufzutreiben, und Niels brauchte dringend Aufträge. Die Rezession beim Stahl machte allen zu schaffen, aber Grafalk erwischte es voll, mit seinen verdammten kleinen Frachtern. Er drohte mir, sich in Finanzkreisen über meine Vergangenheit auszulassen, falls ich ihm nicht einige meiner Aufträge zuschob.«


        »Hätte Ihnen das tatsächlich schaden können?«


        Er lächelte verzerrt. »Ich wollte es nicht unbedingt drauf ankommen lassen. Schließlich musste ich fünfzig Millionen Dollar aufbringen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass mir der Fort Dearborn Trust auch nur einen einzigen Cent gegeben hätte, wenn ihnen meine Vergangenheit bekannt gewesen wäre.« »Ich verstehe. Und was geschah dann?«


        »Oh, gleich nach dem Stapellauf der >Lucella< sagte ich zu Niels, er solle ruhig alles ausposaunen und sich zum Teufel scheren. Solange ich gut verdiene, kümmern sich die Leute einen Dreck um mein Strafregister. Wenn man Geld braucht, muss man sich den Geldgebern mit Haut und Haar verschreiben, bevor man's kriegt. Aber wenn man's hat, spielt es keine Rolle, woher. Niels war jedenfalls sehr aufgebracht.«


        »Trotzdem ist es ein Riesenunterschied, ob er nur ein paar Aufträge von Ihnen erpresst oder Ihr Schiff in die Luft jagt.«


        Halsstarrig blieb er bei seiner Ansicht, dass Grafalk als Einziger in Frage kam. Wir unterhielten uns noch mindestens eine halbe Stunde darüber, aber er wich nicht von seiner Meinung ab. Schließlich versprach ich ihm, auch bei Niels nachzuforschen. Wir standen auf und liefen zum Parkplatz zurück. Ich fuhr Bledsoe wieder zum Stahlwerk, wo es jetzt von Polizisten aus Indiana und Chicago wimmelte. Außerdem begann gerade die Vier-Uhr-Schicht. Ich setzte Bledsoe am Eingangstor ab. Unter Umständen wurde ich später von der Polizei als Zeugin gebraucht - aber sie sollten ruhig nach mir suchen. Ich hatte ganz andere Sorgen.
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        Fischzug

      


      
        Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr als eine Privatdetektivin in Blue Jeans durch die Tür zum Vorstand einer bedeutenden amerikanischen Gesellschaft. Wegen des dichten Verkehrs auf dem Weg in die Stadt erreichte ich die Hauptniederlassung der Ajax-Versicherung im südlichen Stadtzentrum erst kurz nach fünf. Ich stellte mir vor, dass es spät genug sei, um die Kolonnen von Sekretärinnen zu umgehen, die den Pfad zum Büro eines Managers blockieren, doch ich hatte nicht mit dem Sicherheitssystem der Ajax gerechnet. Die Pförtner in der marmorverkleideten Eingangshalle des sechzigstöckigen Wolkenkratzers verlangten einen Firmenausweis von mir. Den hatte ich natürlich nicht. Dann musste ich angeben, zu wem ich wollte; falls der entsprechende Firmenangehörige meinen Besuch wünsche, bekäme ich einen Besucherausweis. Sie waren entsetzt, als ich den Namen Gordon Firth nannte. Da ich auf der Besucherliste für den Vorstand nicht verzeichnet war, hielten sie mich anscheinend für eine gedungene Mörderin, die im Auftrag einer anderen Versicherung die Konkurrenz aus dem Wege räumen sollte. »Ich bin Privatdetektivin«, erklärte ich und zog zum Beweis die Fotokopie meiner Zulassung aus der Brieftasche. »Ich bearbeite einen Fall mit fünfzig Millionen Dollar Sachschaden, den die Ajax letzte Woche anerkannt hat. Natürlich habe ich keinen Termin bei Gordon Firth, aber ich muss unbedingt mit ihm oder dem zuständigen Sachbearbeiter sprechen. Es dreht sich um die Zahlungsverpflichtung.«


        Wir debattierten hin und her, und schließlich drohte ich ihnen, mir ihre Namen zu merken und dafür zu sorgen, dass sie den Schaden an der »Lucella« aus ihrer eigenen Tasche bezahlen müssten, wenn die Ajax nur deswegen zur Leistung herangezogen würde, weil sie mir den Zutritt zum Vorstandsbüro verwehrt hatten.


        Diese Argumente brachten mich noch nicht zu Firth - denn, wie gesagt, eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr -, aber immerhin zu einem Mann in der Abteilung »Besondere Risiken«, der den Fall bearbeitete. Sein Name war Jack Hogarth. Mit forschem Schritt, die Hemdsärmel hochgekrempelt und die Krawatte lose herabbaumelnd, kam er zur Pförtnerloge. Er war schätzungsweise fünfunddreißig bis vierzig, dunkelhaarig und schlank und hatte lustige schwarzbraune Augen.


        » V.I. Warshawski?«, meinte er fragend, während er meine Visitenkarte studierte. »Kommen Sie mit rauf. Wenn Sie etwas über die >Lucella< mitzuteilen haben, sind Sie willkommener als eine Hitzewelle im Januar.« Er führte mich zum Fahrstuhl. Rasch erreichten wir den dreiundfünfzigsten Stock. Kaum hatte sich die Aufzugtür geöffnet, stürzte Hogarth schon den Gang hinunter, durch doppelte Glastüren in eine Zimmerflucht in der südöstlichen Ecke des Gebäudes, in der Nussbaumholz und die Farbe Rot dominierten. Sein riesiger Schreibtisch war mit Papieren bedeckt. Auf einem Seitentisch lag eine Fotografie, die die zerstörte »Lucella« in der Poe-Schleuse zeigte, und ein Bildausschnitt von der Bordwand des Frachters war mit Klebstreifen an einer der holzgetäfelten Wände befestigt.


        Ich betrachtete das auf etwa sechzig mal neunzig Zentimeter vergrößerte Foto; bei der bloßen Erinnerung an das Ereignis überlief mich ein Schauder. In der Zwischenzeit waren offensichtlich weitere Lukendeckel aufgesprungen, und auf den Trümmern des Decks lag eine dicke Schicht Gerstebrei.


        Ein sehr großer Mann, den ich bisher gar nicht bemerkt hatte, erhob sich aus einer Zimmerecke und kam gemächlich zu mir herüber. »Beängstigend, nicht?«, meinte er mit unüberhörbar englischem Akzent.


        »Ja. Aber in Wirklichkeit war es noch viel schlimmer.«


        »Oh, Sie waren dabei?«


        »Ja«, erwiderte ich knapp. »Mein Name ist V.I. Warshawski, ich bin Privatdetektivin. Und Sie?«


        Es war Roger Ferrant, Vertreter der Londoner Firma Scupperfield & Plouder, Hauptträger der Schiffs- und Frachtversicherung der »Lucella«. »Roger weiß wahrscheinlich weltweit am besten über die Schifffahrt auf den Großen Seen Bescheid, obwohl er in London arbeitet«, erklärte mir Hogarth. Und zu Ferrant gewandt, fügte er hinzu: »Miss Warshawski hat eventuell etwas mitzuteilen, was sich auf unsere Zahlungsverpflichtung auswirken könnte.« Ich nahm in einem Sessel am Fenster Platz und beobachtete, wie die untergehende Sonne den Buckingham-Brunnen in rosagoldenes Licht tauchte. »Meine Informationen zur Explosion auf der >Lucella< habe ich im Rahmen der Untersuchung eines Mordfalls gesammelt. Im Augenblick gibt es zwei Verbrechen - erstens den Mord an einem jungen Mann, der bei der Eudora-Getreideverschiffungsgesellschaft tätig war, und zweitens die Zerstörung der >Lucella<. Mir ist nicht ganz klar, ob zwischen beiden ein Zusammenhang besteht. Jedenfalls ermittelte ich auf der >Lucella< in dem Mordfall, als sie in die Luft flog, und dieser Tatsache ist mein persönliches Interesse an dem Schiffsunglück zuzuschreiben.« »Wen vertreten Sie?«, fragte Hogarth.


        »Eine Privatperson - niemand, den Sie kennen ... Wie viel Zeit benötigen Sie, um einen Schadenersatzanspruch in dieser Größenordnung abzuwickeln?« »Jahre«, kam es wie aus einem Mund. Der Engländer fügte hinzu: »Wirklich, Miss Warshawski, es dauert ewig.« Bei meinem Namen kam er ein wenig in Stottern - anders als Hogarth, der es gleich beim ersten Anlauf geschafft hatte. »Sagen Sie, wer kommt für Bledsoes Aufwendungen bei der Reparatur der >Lucella< auf?«


        »Wir«, erklärte Hogarth. »Ferrant ist für die Schäden am Schiff zuständig, wir für den Verlust der Ladung und für entgangene Aufträge, solange das Wrack auf Grund liegt.«


        »Gewähren Sie einen Vorschuss für die Reparatur?«


        »Nein«, sagte Ferrant. »Wir begleichen die Rechnungen, sobald sie von der Werft eingereicht werden.«


        »Und Pole Star ist durch den Vertrag gedeckt, obwohl feststeht, dass das Schiff nicht einfach wegen eines Konstruktionsfehlers auseinander gebrochen ist, sondern in die Luft gesprengt wurde?«


        Ferrant schlug seine Storchenbeine übereinander. »Das war eine der ersten Fragen, die wir erörtert haben. Soweit uns bekannt ist, ist das Schiff nicht im Rahmen kriegerischer Auseinandersetzungen explodiert. Es gibt noch weitere Ausschlussklauseln, aber das ist die wichtigste ... wenn Bledsoe sein Schiff nicht selbst zerstört hat.«


        »Um so etwas zu tun, müsste er einen entscheidenden finanziellen Vorteil daraus ziehen«, wandte ich ein. »Nur wenn er das Geld von der Versicherung kassieren und für die Dauer der Reparatur anlegen könnte, würde das einen Sinn ergeben.«


        »Stimmt«, bemerkte Hogarth ungeduldig. »Es ist unsinnig, ein brandneues Schiff wie die >Lucella< lahm zu legen. Ja, wenn es sich um eine dieser alten Schaluppen handeln würde, die mehr kosten, als sie einbringen - aber ein dreihundert Meter langer Frachter mit modernsten Ladeeinrichtungen ...«Er schüttelte den Kopf.


        »Sie meinen, so alte Dinger wie in Grafalks Flotte?«, warf ich ein, wobei ich an den Aufprall der »Leif Eriksson« an meinem ersten Tag im Hafen denken musste. »Für ihn wäre es wohl günstiger, Versicherungsleistungen zu kassieren, statt seine Schiffe im Frachtverkehr einzusetzen?«


        »Nicht unbedingt«, widersprach Hogarth etwas verlegen. »Das hängt vom Ausmaß des Schadens ab. Sie denken wohl an die >Leif Eriksson<? Grafalk muss hier für den Schaden an der Kaimauer aufkommen, und das wird ihn mehr kosten als die Reparatur der Bordwand.«


        Bledsoe hatte mir erklärt, man könne ihn nicht für die Schäden an der Schleuse heranziehen. Als ich den Einwand vor brachte, verzog Hogarth das Gesicht. »Dieses Problem wird die Rechtsanwälte ebenfalls mindestens ein Jahrzehnt beschäftigen. Sollte Bledsoe sein Schiff selbst in die Luft gejagt haben, so ist er natürlich auch verantwortlich für die Schäden an den Schleusentoren. Falls wir den wahren Schuldigen finden, so muss eben dieser dafür aufkommen. Wir könnten gegen ihn Regressansprüche anmelden.« Ich sah ihn fragend an.


        »Regress heißt, wir können die Summen zurückfordern, die wir an Bledsoe zahlen müssen. Wenn der Täter nicht gefasst wird, muss eben der reiche Onkel Sam bei den Kosten für die Schleusenreparatur einspringen. Das wird er wohl in jedem Falle tun müssen, denn keine Privatperson ist in der Lage, solche Summen aufzubringen. Man wird lediglich ein Gerichtsverfahren eröffnen und den Schuldigen für zwanzig Jahre ins Gefängnis stecken.« Als das Telefon läutete, hob er ab. Seine Frau schien am Apparat zu sein. Er versprach ihr beschwichtigend, dass er das Büro in zwanzig Minuten verlassen werde. Mit gequälter Miene wandte er sich zu mir. »Ich dachte, Sie wären gekommen, weil Sie über die >Lucella< wichtige Informationen hätten. Bis jetzt haben wir aber lediglich Ihre Fragen beantwortet.«


        Ich musste lachen. »Im Augenblick habe ich nichts Neues für Sie, aber warten Sie ein paar Tage! Sie haben mir einige Anregungen gegeben, die ich mir erst mal durch den Kopf gehen lassen möchte.« Ich zögerte, doch dann entschloss ich mich, ihnen von Mattingly zu erzählen. In Kürze würde ich der Polizei ja ohnedies Bericht erstatten. »Der Mann, der die Explosion ausgelöst hat, wurde nun allerdings selbst Opfer eines Mordanschlags. Wenn die Polizei seinen Mörder erwischt, kommt sie vielleicht an den Drahtzieher heran, der den Auftrag gegeben hat, die >Lucella< zu sprengen. Ich bin sicher, dass Mattingly umgebracht wurde, damit er nicht mit seiner Tat angeben konnte. Er gehörte nämlich zu den miesen Typen, die sich noch mit ihren Schandtaten brüsten.«


        Der Geheimtipp, den sie hinsichtlich Mattinglys von mir erhalten hatten, munterte Hogarth und Ferrant etwas auf, auch wenn sich an ihren Zahlungsverpflichtungen dadurch nicht viel änderte. Sie verließen mit mir das Büro.


        »Wissen Sie«, sagte Ferrant vertraulich, »es gibt einem schon Auftrieb, wenn man weiß, dass tatsächlich ein Bösewicht dahinter steckt.«


        »Sicher«, meinte ich, als wir die verlassene Eingangshalle betraten, »aber was machen Sie, wenn sich herausstellt, dass er im Auftrag eines Ihrer Versicherungsnehmer gehandelt hat?«


        »Sagen Sie doch nicht so was«, protestierte Ferrant. »Wirklich zum ersten Mal, seit ich letzten Samstag von der >Lucella< hörte, habe ich wieder Appetit - und Sie wollen ihn mir wieder verderben!«


        Hogarth musste von der Northwestern Station aus den Zug nach Schaumburg nehmen. Ferrant bewohnte das Apartment der Firma Scupperfield & Plouder im Hancock-Gebäude. Ich bot ihm an, ihn in meinem Omega mitzunehmen, den ich in einer nahe gelegenen Tiefgarage geparkt hatte. Bevor ich losfuhr, sah ich unter die Motorhaube und überprüfte trotz der sichtlichen Verwunderung von Ferrant Öl, Bremsflüssigkeit und Kühler. Alles schien in Ordnung zu sein. Auf der kurzen Fahrt durch die Michigan Avenue zum Hancock-Gebäude erkundigte ich mich, ob Scupperfield & Plouder auch für den Schaden an der »Leif Eriksson« aufkommen musste. Ja, alle Schiffe der Grafalk-Linie waren bei seiner Firma versichert.


        »Dadurch ist Bledsoe ja zu uns gekommen. Er kannte unsere Gesellschaft von seiner Tätigkeit bei Grafalk.«


        »Ach so.« Ich fragte ihn nach seiner persönlichen Meinung über Bledsoe. »Er ist einer der fähigsten Männer in diesem Wirtschaftszweig. Die Frachtschifffahrt auf den Großen Seen - zumindest die amerikanische - hat es heutzutage nicht leicht. Die Regierung gewährt den ausländischen Reedereien gewisse Finanzhilfen, wodurch amerikanische Unternehmen ins Hintertreffen geraten. Dazu kommt, dass alteingesessene Reeder wie Grafalk eine ganz besondere rechtliche Stellung einnehmen, die es Neulingen sehr schwer macht, ins Geschäft zu kommen. Aber Bledsoe wäre es zuzutrauen. Ich hoffe nur, dass er wegen der Havarie der >Lucella< die Pole-Star-Linie nicht aufgibt.«


        Er lud mich zum Abendessen ein, aber ich wollte lieber mit meinen Informationen über Mattingly zur Polizei gehen; Bledsoe und die Leute von der Versicherung wussten schon Bescheid, und obwohl ich Murray Ryerson keinen Namen genannt hatte, konnte er sich leicht mein Interesse an Mattingly erklären; schließlich war er ja nicht blöd. Bobby Mallory würde mir keine übermäßige Freundlichkeit entgegenbringen, wenn er die Geschichte erst aus dem »Herald-Star« erführe.


        Mit gemischten Gefühlen bog ich in den Lake Shore Drive ein. Vor zwei Wochen hatte ich in Lebensgefahr geschwebt. Phillips war tot, und zwar höchstwahrscheinlich wegen der versteckten Drohung, die ich ihm am Samstagabend über seinen Sohn hatte zukommen lassen. Vielleicht war er in Panik geraten, hatte seinerseits gedroht, alles zu enthüllen, was er wusste, und war daraufhin umgebracht worden. Mattingly sollte vermutlich zum Schweigen gebracht werden. Und Champ war ermordet worden, weil er von Phillips' Manipulationen mit den Frachtrechnungen wusste. Wieso fuhr ich eigentlich noch munter in der Gegend herum? Wahrscheinlich hatten sie bei der Explosion der »Lucella« mit mehr Todesopfern gerechnet. Womöglich heckten sie im Augenblick einen weiteren »Unfall« für mich aus? Oder sie glaubten schlicht und einfach, dass ich nichts Wichtiges wüsste.


        Mit diesem Gedanken versuchte ich mich auf dem letzten Stück meines Heimwegs zu trösten. Aber hatte ich nicht noch viel weniger gewusst, als man vor zehn Tagen meinen Wagen halb ruiniert hatte? An der Ausfahrt Belmont Avenue kam ich zu der Erkenntnis, dass sämtliche Morde in dieser Sache als Unfälle getarnt worden waren: Champ war über die Kaimauer gefallen, Mattingly überfahren worden und Phillips von einer Maschine erdrückt. Wäre ich - wie vorgesehen - bei meinem Autounfall ums Leben gekommen, so hätte sich wahrscheinlich niemand mehr groß darum gekümmert, dass die Lenkung nicht funktioniert hatte.


        Es war mir nicht gelungen, die Polizei davon zu überzeugen, dass zwischen Champs Tod und dem des Nachtportiers ein Zusammenhang bestand, und in dem Anschlag auf mein Leben wollten sie nichts weiter sehen als einen ganz gewöhnlichen Ausbruch von Zerstörungswut. Mit anderen Worten, der Mörder hatte den psychologischen Aspekt genau richtig eingeschätzt. Wie groß waren die Chancen, dass die Polizei nun, da ich bereit war, mein Wissen über Mattingly preiszugeben, eine Verbindung zu Kelvin und Champ herstellte? Sehr gering. Andererseits: Sollten sie meiner Aussage nachgehen, so konnten sie wesentlich einfacher feststellen als ich, wer Mattingly letzten Freitag draußen in Meigs mit dem Wagen abgeholt hatte.


        Während ich mir einen Parkplatz vor einem Restaurant aussuchte, damit eventuelle Angreifer von möglichst vielen Zeugen beobachtet werden konnten, beschloss ich, die Sache mit Mattingly und dem Fernglas für mich zu behalten. Ich würde einfach nur sagen, dass er für den Rückflug Bledsoes Flugzeug benutzt hatte.
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        Nächtliche Gaunerei

      


      
        Ich hatte nicht mehr viel Zeit, mir eine passende Geschichte zurechtzulegen, denn Sergeant McGonnigal wartete vor meinem Haus in einem braunen Dodge auf mich. Als er mich die Stufen zum Hauseingang hinaufgehen sah, stieg er aus. »Guten Abend, Miss Warshawski. Wären Sie so freundlich, mit mir in die Stadt zu kommen? Lieutenant Mallory möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


        »Worüber?« Ich holte meinen Schlüssel aus der Tasche.


        McGonnigal schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung - er hat mich nur gebeten, Sie ins Büro zu bringen.«


        »Lieutenant Mallory ist der Ansicht, ich solle in Melrose Park wohnen, mit einem Mann und sechs Kindern. Wahrscheinlich will er von mir wissen, ob ich diesem Ziel inzwischen näher gekommen bin. Sagen Sie ihm, er kann mir ja 'ne Weihnachtskarte schicken.« Wenn ich schon einmal beschließe, mich freiwillig bei der Polizei zu melden, dann will ich bitte nicht aufs Revier geschleppt werden.


        McGonnigal kniff seinen wohl geformten Mund zu einer dünnen Linie zusammen. »Ich finde Ihren Auftritt nicht besonders witzig, Miss Warshawski. Wir haben Ihre Fingerabdrücke in Clayton Phillips' Büro gefunden. Jeden anderen hätten wir in diesem Fall per Haftbefehl als wichtigen Zeugen vorführen lassen. Nur aus alter Freundschaft zu Ihrem Vater ersucht Sie Lieutenant Mallory, freiwillig mitzukommen und ein paar Fragen zu beantworten.« Ich musste wohl in Zukunft Handschuhe tragen, wenn ich als Einbrecherin Karriere machen wollte. »Na gut. Ich komme freiwillig mit.« Ich schob die Haustür auf. »Zuerst muss ich allerdings was essen. Wollen Sie mich begleiten, damit ich oben nicht vielleicht Zyankali schlucke?«


        McGonnigal machte eine ärgerliche Handbewegung und erklärte, er wolle im Wagen warten. Ich sprintete die drei Treppen zu meiner Wohnung hinauf. Mein Vorratsschrank war immer noch leer - zum Einkaufen hatte mir bis jetzt die Zeit gefehlt. Die letzten beiden Scheiben Brot aus dem Kühlschrank bestrich ich mit Erdnussbutter, dazu trank ich aufgewärmten Kaffee, der vom Frühstück übrig geblieben war. Während ich aß, nahm ich Champs Papiere und befestigte sie mit Klebeband in alten Ausgaben von »Fortune«. Anschließend ging ich ins Bad, um mir die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen. Für die Unterhaltung mit Bobby musste ich mich frisch und munter fühlen. Leichtfüßig rannte ich die Treppe wieder hinunter zu McGonnigals Wagen.


        Er hatte den Motor laufen lassen und schoss mit demonstrativem Reifenquietschen davon, noch ehe ich die Wagentür richtig geschlossen hatte. Ich legte den Sicherheitsgurt an. »Sie sollten sich auch anschnallen, wenn Sie in diesem Stil weiterfahren wollen«, sagte ich. »Versicherungsleute und Polizisten, das sind die Einzigen, die man nie mit Gurt antrifft, obwohl sie die meisten Unfälle sehen.«


        McGonnigal schwieg beharrlich. Auf meine schüchternen Versuche, ein Gespräch in Gang zu bringen, reagierte er nur mit noch schnellerem Tempo. Ich verkniff mir die Bemerkung, dass er für normale Verkehrsverhältnisse viel zu schnell fuhr. Fast einen Meter vom Bordstein entfernt brachte er den Wagen zum Stehen, stieg aus und knallte die Tür hinter sich zu. Ich folgte ihm durch den Hintereingang ins Revier der 12. Straße.


        »Haben Sie übrigens im Mordfall Kelvin schon jemanden festgenommen, Sergeant?«


        »Der Fall ist noch ungeklärt«, sagte er steif.


        Mallory hatte ein winziges Büro in dem Irrgarten, der sich Morddezernat nennt. Die hintere Wand bedeckte ein Stadtplan, auf dem die einzelnen Stadtteile dick schwarz umrandet waren, die Gebiete mit der höchsten Kriminalitätsrate rot. Als wir eintraten, telefonierte Mallory. Ich sah mir meine eigene Wohngegend auf der Karte an. Bei uns gab es viele Morde und Vergewaltigungen. Vielleicht wäre ich in Melrose Park - mit sechs Kindern - doch besser aufgehoben. Bobby legte den Hörer auf und griff nach einem Stoß Akten. Er setzte seine Nickelbrille auf und begann, Berichte zu lesen. »Komm hier rüber und setz dich, Vicki.«


        Ich nahm an der Schmalseite seines Schreibtisches Platz. »Du warst heute Früh auf dem Gelände von Plymouth-Stahl, als Clayton Phillips' Leiche entdeckt wurde.«


        Darauf gab ich keine Antwort, und er sagte in scharfem Ton: »Das stimmt doch, oder?«


        »Ich hielt das für eine Feststellung, nicht für eine Frage. Natürlich war ich dort - ich habe ja die Polizei verständigt und kein Hehl daraus gemacht, wer ich bin.« »Lass die kessen Sprüche. Was hattest du dort zu suchen?«


        »Sonntag früh habe ich die Leiche von Phillips in den Frachtraum geworfen, und ich wollte die Gesichter der Leute sehen, wenn sie auf dem Förderband zum Vorschein kam.«


        Bobby schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Vicki, es fehlt nur noch so viel und du landest als wichtige Zeugin im Gefängnis.« Er zeigte mit Daumen und Mittelfinger eine winzige Spanne. »Und nun sag mir, was du dort gemacht hast.«


        »Ich habe Martin Bledsoe gesucht. Ihm gehört die Pole-Star-Linie.« Bobby wurde ein wenig zugänglicher. »Warum hast du ihn gesucht?« »Ich war an Bord der >Lucella<, die letzte Woche explodiert ist. Sie war das größte Schiff seiner Reederei. Jemand hat in Sault Ste. Marie letzten Freitag eine Unterwasser-Sprengladung am Schiffsrumpf angebracht, und -« »Ja, ja. Das ist mir alles bekannt. Aber weshalb hast du Bledsoe gesucht?« »Meine Reisetasche ist in die Bruchstelle im Mittelschiff gerutscht. Ich wollte wissen, ob sie gefunden wurde.«


        Mallory schoss die Röte ins Gesicht. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du einem Reeder mit solch einer Lappalie kommst. Also, lass jetzt die Faxen, und rück mit der Wahrheit raus!«


        Ich schüttelte ernsthaft den Kopf. »Ich sage ja die Wahrheit. Keiner wusste darüber Bescheid, deshalb bin ich zu ihm gegangen. Weißt du, meine Smith & Wesson war in der Tasche, die hat mich dreihundert Dollar gekostet, und ich kann mir keine neue leisten.«


        Das war ein reines Ablenkungsmanöver. Bobby widerstrebt nämlich die Vorstellung, dass ich mit einer Waffe herumlaufe, obwohl er weiß, dass mir mein Vater beigebracht hatte, wie man sie benutzt. Tony war überzeugt davon, dass die meisten Unfälle mit Schusswaffen von Kindern verursacht werden, die nicht damit umgehen können. Da er bisweilen seinen Polizeirevolver mit nach Hause bringen musste, lernte ich, wie man ihn reinigt, lädt und damit schießt. Trotzdem: Eine Frau mit einer Smith & Wesson in der Tasche entspricht nun einmal nicht Bobbys Auffassung vom Lebensstil einer echten Dame. Prompt wollte er wissen, aus welchen Gründen ich mit dem Revolver an Bord gegangen sei und was ich überhaupt auf der »Lucella« verloren gehabt hätte. Auf diesem Gelände fühlte ich mich schon sicherer. Ich erinnerte ihn an meinen Autounfall. »Ihr wolltet mir alle weismachen, es seien Rowdys gewesen, aber ich hatte auf jemanden aus dem Hafen getippt. Ich bin nach Thunder Bay gefahren, um mit dem Kapitän und dem Chefingenieur der >Lucella< zu reden. Da einer von beiden versucht haben könnte, mich umzubringen, habe ich den Revolver mitgenommen.«


        Ich wiederholte meine Theorie, dass man Champ unter die »Bertha Krupnik« gestoßen habe. Ferner erzählte ich ihm von meinem Verdacht, dass Henry Kelvin umgebracht worden war, als er Einbrecher in Champs Wohnung überraschte, die auf der Suche nach Beweismaterial für ein Verbrechen unten am Hafen gewesen waren. Bobby ließ sich nicht überzeugen. Seiner Ansicht nach war Champs Tod auf einen Unfall zurückzuführen, ich war das Opfer von Rowdys, und Kelvin hatte ganz normale Einbrecher bei der Arbeit gestört. An diesem Punkt fasste ich den Entschluss, den Rest meiner Informationen für mich zu behalten nach dem Motto: Wie du mir, so ich dir.


        Als Bobby erneut auf meine Fingerabdrücke in Phillips' Büro zurückkam, wich ich aus. »Weshalb habt ihr dort überhaupt Fingerabdrücke genommen?«


        »Weil er umgebracht wurde, Vicki«, erklärte Bobby sarkastisch. »Wir haben sein ganzes Büro durchsucht und alles getan, um festzustellen, ob er dort getötet wurde.«


        »Und?«


        Mallory malte Kringel auf seinen Schreibblock. »Er ist in den Frachträumen erstickt. Wir wissen nicht, wo ihm die Kopfverletzung beigebracht wurde. Die hätte ebenfalls zum Tod geführt, wenn er nicht schon zuvor erstickt wäre.« Mir drehte sich der Magen um. Was für ein entsetzlicher Tod! Ich hatte Phillips zwar nicht ausstehen können, aber ein solches Ende hätte ich ihm wirklich nicht gewünscht. Wenn er allerdings Champ von der Kaimauer gestoßen hatte ... »Wann ist das nach eurer Ansicht passiert?«


        »Am Sonntagmorgen, so gegen sechs. Eventuell auch ein paar Stunden früher oder später. Und jetzt möchte ich endlich wissen, was du in seinem Büro gemacht hast, Vicki - und wann du dort warst.«


        »Gestern früh gegen sechs bin ich zu ihm rausgefahren, um mich mit ihm über den Tod meines Vetters zu unterhalten. Als er sich weigerte, meine Fragen zu beantworten, geriet ich in Wut und schlug ihm dieses Messingdings über den Schädel, das vorn auf seinem Schreibtisch steht.«


        Bobbys bitterböser Blick verhieß nichts Gutes. Er rief McGonnigal herein.


        »Schreiben Sie alles mit, was sie sagt. Noch eine einzige dämliche Bemerkung, und wir nehmen sie als Zeugin in Gewahrsam. Mich kotzt das Ganze langsam an.« Er wandte sich wieder an mich. »Wann warst du dort?«


        Ich betrachtete die Fingernägel meiner rechten Hand. Sie brauchten dringend eine Maniküre. Die linke war kein bisschen besser. »Samstagabend.«


        »Und was hast du dort gemacht?«


        »Wenn ich geklaut hätte, wäre ich bestimmt so schlau gewesen, Handschuhe zu tragen. Das kann's also nicht gewesen sein. Ich habe nach Beweismaterial gesucht, aus dem hervorgeht, dass Phillips ein Krimineller ist.«


        »Wer ist dein Auftraggeber, Vicki?«


        Ich schüttelte den Kopf. »Das ist vertraulich, Bobby.«


        Darüber redeten wir eine Zeit lang hin und her. Ich betrachtete mich immer noch als Champs Interessenvertreterin, aber das ging Bobby einen Käse an; lieber sollte er mich einsperren.


        »Man kann doch keine Leiche in den Hafen einschleusen, ohne von irgendjemandem gesehen zu werden«, bemerkte ich zwischendurch. »Am Eingang ist ein Polizeiposten. Habt ihr dort mal nachgefragt, wer am Sonntagmorgen das Gelände betreten hat?«


        Mallory sah mich vernichtend an. »Ganz so blöd sind wir auch wieder nicht. Die Leute werden zurzeit vernommen.« »War Niels Grafalk dabei?« »Nein. Unser Posten hat ihn nicht gesehen. Warum?« Ich zuckte die Achseln. »Es hat mich nur interessiert.« Bobby ritt weiterhin darauf herum, weshalb ich Phillips' Büro einen Besuch abgestattet hatte, was ich hatte finden wollen und dergleichen mehr. Schließlich sagte ich: »Bobby, du glaubst, Champ sei durch einen Unfall ums Leben gekommen, und ich glaube, er wurde ermordet. Ich habe nach Beweisen gesucht, die die Eudora belasten. Die Sache ist nämlich in der Nähe der Silos der Eudora passiert, kurz nach einer Auseinandersetzung mit einem ihrer Leute.« Mallory schichtete die Papiere auf seinem Schreibtisch ordentlich aufeinander, nahm die Nickelbrille von der Nase und legte sie obenauf. Das war das Zeichen für das Ende der Vernehmung. »Vicki, ich weiß, was dir Champ bedeutet hat, meine aber, dass du seinem Tod einfach zu viel Bedeutung beimisst. Wir erleben so etwas häufig. Irgendeiner verliert durch einen schrecklichen Unglücksfall seinen Sohn, seine Frau oder seinen Vater, und weil er es nicht wahrhaben will, behauptet er, es sei Mord gewesen. Ein Mord verleiht dem geliebten Menschen eine Art Heiligenschein - der Verlust ist dann leichter zu akzeptieren. Du musstest in letzter Zeit viel verkraften, Vicki - du hast deinen Vetter verloren und wärst beinahe selbst ums Leben gekommen. Am besten fährst du mal ein paar Wochen weg. Irgendwohin, wo die Sonne scheint. Du brauchst ein bisschen Abstand.«


        Nach dieser Gardinenpredigt behielt ich natürlich meine Weisheit über Champs Beweisstücke und die Tatsache, dass Mattingly sich in Bledsoes Maschine eingeschlichen hatte, für mich. McGonnigal erbot sich, mich nach Hause zu fahren, aber in meiner Halsstarrigkeit fertigte ich ihn mit der Bemerkung ab, ich würde den Weg auch alleine finden. Mit steifen Gelenken erhob ich mich; wir hatten mehr als zwei Stunden herumpalavert. Es war schon fast zehn Uhr, als ich an der Roosevelt Road die U-Bahn in nördlicher Richtung bestieg. An der Kreuzung Clark Street/Division Street nahm ich den Zweiundzwanziger Bus bis zur Ecke Belmont Avenue/Broadway. Die letzten paar hundert Meter bis nach Hause ging ich zu Fuß.


        Ich war hundemüde, und die Schulter tat mir wieder weh. So rasch ich konnte, lief ich durch die Belmont Avenue zur Halsted Street. Ich hielt meinen Schlüsselbund fest umklammert, während ich auf Schatten achtete, die irgendwo hätten lauern können. Auch vor der Haustür ließ ich meine Blicke noch einmal in die Runde schweifen. Ich war nicht scharf darauf, das vierte Opfer dieses unglaublich findigen Mörders zu werden.


        Die Wohnung im zweiten Stock wird von drei Studenten geteilt. Als ich die Treppe heraufkam, steckte ein Mädchen den Kopf durch die Tür. »Oh, Sie sind's«, sagte sie und trat auf den Flur, gefolgt von ihren beiden Wohnungsgenossen, einem jungen Mann und einem Mädchen. Das aufgeregte Trio berichtete, dass jemand vor etwa einer Stunde versucht hatte, in meine Wohnung einzubrechen. Ein Mann hatte bei ihnen geläutet und war nach dem Öffnen der Haustür an ihrer Wohnung vorbei in den dritten Stock gelaufen.


        »Wir haben ihm gesagt, dass Sie nicht zu Hause sind«, erklärte eines der Mädchen, »aber er ist trotzdem nach oben gegangen. Nach einer Weile hörten wir, wie an Ihrer Tür herumgefuhrwerkt wurde. Wir packten ein Brotmesser und liefen nach oben.«


        »Mein Gott«, sagte ich, »er hätte Sie umbringen können. Warum haben Sie nicht die Polizei verständigt?«


        Die junge Frau, die mich angesprochen hatte, hob die mageren Schultern. »Wir waren doch zu dritt, und er war allein. Sie kennen ja die Polizei - in dieser Gegend kommt sie meistens zu spät.«


        Ich bat sie um eine Personenbeschreibung. Er war dünn, schien gut durchtrainiert und trug eine Maske, so wie man sie zum Skifahren trägt. Das hatte ihnen einen größeren Schreck eingejagt als der Vorfall selbst. Als der Mann sie kommen sah, ließ er einen Meißel fallen und rannte an ihnen vorbei die Treppe hinunter. Sie hatten nicht versucht, ihn zu verfolgen, worüber ich sehr erleichtert war.


        Sie übergaben mir den Meißel - Markenqualität. Ich bedankte mich überschwänglich, und wir begossen in meiner Wohnung den Vorfall mit Martell, den ich in den roten venezianischen Gläsern servierte, die mir meine Mutter vererbt hatte. Ausführlich beantwortete ich ihre interessierten Fragen über meine Tätigkeit als Privatdetektivin, als kleine Gegenleistung dafür, dass sie meine Wohnung - und vielleicht auch mich - vor unliebsamem Besuch bewahrt hatten.
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        Ein Trauerhaus

      


      
        Am nächsten Morgen wachte ich sehr zeitig auf. Der verhinderte Einbruch hatte mir bewiesen, dass ich wohl in nächster Zeit mit einem neuerlichen Unfall zu rechnen hatte. Mein Ärger auf Bobby war noch nicht verflogen, sodass ich den Vorfall nicht meldete; die Polizei würde ihn ohnedies nur als versuchten Einbruch werten. Selbst ist der Mann oder besser: die Frau! Sie würden es schon noch bereuen ...


        Während ich langsam zum Belmont-Hafen joggte, ärgerte ich mich über meine schlechte Kondition. Statt meiner gewohnten acht Kilometer lief ich nur dreieinhalb, und selbst die brachten mich ins Schwitzen. Ich duschte ausgiebig und massierte meine schmerzende Schulter mit Muskelöl. Diesmal überprüfte ich meinen Wagen besonders sorgfältig. Es schien alles in Ordnung zu sein; niemand hatte eine Stange Dynamit mit dem Batteriekabel verbunden. Trotz Joggingrunden und ausgedehntem Frühstück war ich gegen neun bereits unterwegs. Auf der Fahrt ins Zentrum pfiff ich leise Faures »Apres un reve« vor mich hin. Mein erstes Ziel war das Grundbuchamt der Stadtverwaltung. In der Madison Street war ein Parkplatz frei; ich warf Geld für eine halbe Stunde in die Uhr - länger würde ich wohl nicht brauchen. Im Grundbuchamt sind die Eigentümer sämtlicher Häuser und Grundstücke in Chicago und Umgebung registriert. Die Arbeitsweise dort ist hochinteressant. Selbst Henry Ford könnte hier noch etwas über perfekte Arbeitsteilung lernen. Von einem Angestellten bekam ich ein Formular, in das ich Paige Carringtons Adresse eintrug. Das ausgefüllte Formular bekam ein zweiter Angestellter, der es stempelte und an einen gewichtigen Schwarzen hinter einer Barriere weiterreichte. Der nun beauftragte einen der zahlreichen Amtsboten, den entsprechenden Band herbeizuschaffen und dem wartenden Steuerzahler vorzulegen. Der Mann, der schließlich damit ankam, erwies sich als überraschend hilfsbereit. Er schlug in dem Wälzer den fraglichen Eintrag auf und erklärte mir seine Bedeutung.


        Paige bewohnte ein Stockwerk eines sanierten Altbaus mit fünf Wohneinheiten aus dem Jahr 1923. Das Grundstück war schon seit 1854 bebaut. Bis 1978 hatte das Haus der Harris-Bank gehört. Dann wurde es von Jan Feldspar, einem bekannten Städteplaner Chicagos, erworben und saniert, die Wohnungen in Eigentumswohnungen umgewandelt. Paiges Wohnung, die Nummer 2, wurde treuhänderisch vom Fort Dearborn Trust verwaltet. Der Eintrag trug die Nummer 1123785-G.


        Die Geschichte wurde immer rätselhafter. Entweder war Paige - als Teilhaberin am Treuhandvermögen - gleichzeitig auch Wohnungseigentümerin, oder die Wohnung gehörte einem Strohmann. Ich notierte mir die Nummer des Grundbucheintrags, dankte dem Angestellten für seine Hilfe und sah mich nach einer Telefonzelle um. Von meinem Jurastudium her kannte ich eine Kollegin, die jetzt als Anwältin beim Fort Dearborn Trust arbeitete. Wir beide waren nie Freundinnen gewesen - dafür hatten wir zu unterschiedliche Auffassungen; allerdings waren wir immer gut ausgekommen. Vielleicht versuchte ich es einmal mit einem Anruf bei ihr.


        Die alten Zeiten, auf die ich mich berief, zogen bei ihr nicht sonderlich: Die Dokumente waren vertraulich, sie riskierte ihren Ausschluss aus der Anwaltskammer, ganz zu schweigen von dem Verlust ihres Jobs. Am Ende drohte ich ihr damit, dass ich den »Herald-Star« - notfalls mit Bestechung - auf das Büropersonal ansetzen würde, falls sie mir nicht den Namen nennen würde, auf den sich die Nummer des Grundbucheintrags bezog. »Du hast dich kein bisschen verändert, Vic. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du dich in unserem letzten Unijahr beim Durchspielen von Kriminalfällen immer auf Biegen und Brechen durchgesetzt hast.« Ich musste lachen.


        »Das war nicht als Kompliment gedacht«, erklärte sie verdrießlich, aber sie versprach mir schließlich, die gewünschte Information abends telefonisch durchzugeben.


        In Fahrt gekommen, rief ich auch gleich noch meinen telefonischen Auftragsdienst an. Sowohl Ryerson als auch Pierre Bouchard hatten sich gemeldet. Ich probierte es zuerst bei Murray.


        »Mensch, Vic«, platzte er heraus, »wenn du vor zweihundert Jahren gelebt hättest, wärst du auf dem Scheiterhaufen gelandet.« »Wovon redest du eigentlich?«


        »Von dem Arroyo-Wanderstiefel. Mattingly hatte solche Dinger an, als er starb, und wir sind ziemlich sicher, dass sie mit dem Fußabdruck übereinstimmen, den die Polizei in Champs Wohnung gefunden hat. Gibt eine tolle Story auf der Titelseite der Frühausgabe. Haste sonst noch 'n paar heiße Tipps?«


        »Bedaure. Ich dachte, du hättest was für mich. Wir unterhalten uns später noch mal.«


        Bouchard hatte mir sagen wollen, dass er sich bei Mattinglys Kumpels in der Mannschaft umgehört hatte. Anscheinend konnte Mattingly nicht tauchen. Ich bedankte mich für seine Mühe. »Machen Sie Fortschritte?«, fragte er.


        »Nun, Mattingly ist tot, und der Kerl, der Champ meiner Ansicht nach ins Wasser gestoßen hat, wurde am Sonntag umgebracht. Wenn das noch ein paar Wochen so weitergeht, wird sein Mörder der einzige Überlebende sein. Das kann man doch als Fortschritt bezeichnen, oder?«


        Er lachte. »Ich bin sicher, Sie haben noch Erfolg. Champ hat oft davon gesprochen, wie tüchtig Sie sind. Wenn Sie einen starken Mann brauchen sollten, sagen Sie Bescheid. Ich bin ein guter Fighter.«


        Stimmt. Ich hatte mehrmals miterlebt, wie er auf dem Eis seinen Mitspielern voll Begeisterung die Köpfe eingeschlagen hatte.


        Nach dem Gespräch raste ich zu meinem Wagen - leider zu spät. Eine diensteifrige Politesse hatte mir bereits wegen Überschreitung der Parkzeit einen Strafzettel verpasst. Ich steckte ihn in meine Umhängetasche und quälte mich im Schritt-Tempo durch die Innenstadt Richtung Kennedy Expressway.


        Inzwischen war es etwas wärmer geworden. Unter einem leuchtend blauen Himmel streckten die Bäume entlang der Schnellstraße vorsichtig ihre blassgrünen Blättchen der Sonne entgegen. Das Gras war schon merklich dunkler als vor einer Woche. Ich begann, elisabethanische Liebeslieder zu trällern, die viel besser zu dem Wetter und dem Gesang der Vögel passten als Faures melancholische Melodien. Von dem Kennedy Expressway wechselte ich auf den Edens über, vorbei an den adretten Bungalows der nordwestlichen Vororte, wo die Leute ihre Konten nie überziehen, dann weiter zu den besseren, von Industrieparks gesäumten Vororten Lincolnwood und Skokie, über die gebührenpflichtige Tri-State-Autobahn in die feinen Wohngegenden der Superreichen im Norden.


        »Sweet lovers love the spring«, sang ich, als ich auf die Route 137 abbog, und dann ging's hinüber zur Green Bay Road und anschließend direkt zur Harbor Road. Ich fuhr am Grundstück der Phillips vorbei und parkte hinter der Südkurve auf der Straße, sodass mein Auto vom Haus aus nicht gesehen werden konnte. Der dunkelblaue Hosenanzug, den ich trug, war ein Kompromiss zwischen meinem Bedürfnis nach Bequemlichkeit und dem Wunsch, in einem Trauerhaus korrekt angezogen zu sein.


        In flottem Tempo ging ich längs des Rasens zum Haus der Familie Phillips. Als ich die Einfahrt betreten hatte, erblickte ich inmitten einer Reihe von Luxuswagen Phillips' grünen Alfa. Er war wohl am Sonntagmorgen nicht selbst zum Hafen gefahren? Oder hatte man den Wagen zurückgebracht? Ich musste mich danach erkundigen. Unter den geparkten Wagen stand auch ein silberner Audi 5000 - sieh mal an!


        Ein blasser Teenager in Designerjeans und einem ebenso teuren T-Shirt machte mir die Tür auf. Das kurz geschnittene braune Haar legte sich in Kringellöckchen um ihren Kopf. »Ja?«, fragte sie unhöflich.


        »Mein Name ist V.I. Warshawski. Ich hätte gern deine Mutter gesprochen.«


        »Glauben Sie bloß nicht, dass ich mir mit Ihrem Namen die Zunge verrenke.« Sie behielt den Türgriff in der Hand und wandte nur den Kopf.


        »Mutter!«, rief sie. »Jemand will dich sprechen! Ich gehe jetzt Rad fahren!«


        »Terri, das geht doch heute nicht!«, tönte Jeannines Stimme von innen.


        Terri stemmte die Hände in die Hüften und brüllte durch den Gang: »Paul durfte ja auch mit dem Boot rausfahren. Ich seh' nicht ein, weshalb ich mich den ganzen Tag mit dir und Oma unterhalten soll.«


        »Wirklich sehr liebenswürdig«, warf ich ein. »Liest du so was in >Cosmopolitan<, oder hast du's aus >Dallas<?«


        Sie blickte mich wütend an. »Mischen Sie sich gefälligst nicht ein! Sie ist da drin.« Sie machte eine heftige Armbewegung in Richtung Korridor und trampelte davon.


        Eine ältere Frau mit tadellos gefärbtem Haar trat in die Diele. »Du meine Güte!


        Ist Terri weg? Sie sind bestimmt eine Freundin von Jeannine. Es ist sehr nett, dass Sie vorbeikommen.« Ihre Mundpartie war schon etwas schlaff, aber die hellen Augen erinnerten mich an ihre Tochter. Sie trug ein langärmeliges Kleid in Beige, sehr geschmackvoll, wenn auch weniger kostbar als Jeannines Garderobe.


        Ich folgte ihr durch das in Hellblau gehaltene Wohnzimmer in den gemütlichen Raum auf der Rückseite des Hauses, in dem ich Jeannine eine Woche vorher interviewt hatte. »Jeannine, Liebes, hier ist Besuch für dich.«


        Jeannine saß in einem der Ohrensessel vor dem Fenster, aus dem man auf den Michigansee sah. Ihr Gesicht war sorgfältig zurechtgemacht, sodass man schlecht sagen konnte, ob der Tod ihres Mannes sie sehr getroffen hatte.


        Ihr gegenüber saß Paige Carrington - die Beine hatte sie auf den Sessel gezogen.


        Sie stellte ihre Teetasse klirrend auf ein Beistelltischchen zu ihrer Linken. Das erste Mal, dass ich bei ihr eine ungraziöse Bewegung erlebte!


        »Dachte ich mir's doch, dass der Audi draußen Ihnen gehört«, bemerkte ich. »Vic!«, zischte sie. »Das geht zu weit! Verfolgen Sie mich denn überallhin?« Im gleichen Moment sagte Jeannine: »Nein, Sie müssen wieder gehen. Ich beantworte jetzt keine Fragen. Mein - mein Mann ist gestern gestorben.« Paige wandte sich ihr zu. »Ist die auch hinter dir her?«


        »Ja. Vorige Woche war sie hier und hat mir eine Menge Fragen über mein Leben als Frau eines Managers gestellt. Und worum ging's bei dir?« »Um mein Privatleben.« Paige streifte mich mit einem müden Blick. »Ich habe Sie nicht verfolgt, Paige. Ich wollte mit Mrs Phillips sprechen. Allerdings könnte ich auf die Idee kommen, mich für Ihre Wohnung und vor allem dafür zu interessieren, wer die monatlichen Unkosten bezahlt. Astor Place dürfte Sie doch mit runden sieben- bis achthundert im Monat belasten, und das ohne die Hypothekenzinsen.«


        Sie erbleichte unter ihrem Make-up. »Ich hoffe in Ihrem Interesse, dass das nur ein Witz war, Vic. Wenn Sie versuchen sollten, mich weiter zu belästigen, verständige ich die Polizei.«


        »Aber ich belästige doch nicht Sie! Wie schon gesagt, gilt mein Besuch Mrs Phillips ... Ich muss Sie sprechen, Mrs Phillips. Unter vier Augen.« »Aber weshalb?« Jeannine war ganz verwirrt. »Ich habe Ihnen doch das letzte Mal schon sämtliche Fragen beantwortet. Und im Augenblick ist mir nicht danach, mich überhaupt mit jemandem zu unterhalten.«


        »Ganz recht, Liebes«, warf ihre Mutter ein. Und zu mir sagte sie: »Bitte gehen Sie jetzt. Meine Tochter ist am Ende ihrer Kräfte. Der Tod ihres Mannes war ein großer Schock für sie.«


        »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich höflich. »Ich hoffe, seine Lebensversicherung wurde wenigstens regelmäßig bezahlt.« Jeannine schnappte nach Luft, und Paige zischte: »Was für eine Taktlosigkeit! Selbst aus Ihrem Munde.«


        Ich ignorierte sie. »Mrs Phillips, ich muss Ihnen etwas gestehen: Ich komme nicht von einem Meinungsforschungsinstitut, sondern ich bin Detektivin. Ich wollte herausfinden, ob Ihr Mann versucht haben könnte, mich vor vierzehn Tagen umzubringen.«


        Vor Überraschung riss sie den Mund auf.


        »Meine Nachforschungen haben ergeben, dass Ihr Mann neben seinem Gehalt bedeutende Einkünfte hatte. Darüber möchte ich mit Ihnen alleine sprechen - es sei denn, Sie fühlen sich durch die Anwesenheit Ihrer Mutter und dieser Dame hier nicht gestört.«


        Das brachte sie völlig aus der Fassung. »Er hatte mir versprochen, dass niemand davon erfahren würde.« Zwei Tränenspuren gruben sich in ihr Make-up. Ihre Mutter eilte mit einer Schachtel Kleenex herbei und besänftigte sie etwas irritiert mit den Worten, dass es ihr sicher gut tun würde, sich mal richtig auszuweinen. Ich stand immer noch.


        »Können wir nicht in ein anderes Zimmer gehen, Mrs Phillips?« Mir schien es doch besser, das Gespräch ohne Zuhörer fortzusetzen. »Wovon reden Sie überhaupt?«, warf ihre Mutter ein. »Clayton hat bei der Eudora sehr gut verdient. Als er vor fünf Jahren befördert wurde, haben er und Jeannine sich dieses Haus gekauft.«


        »Schon gut, Mutter.« Jeannine tätschelte der älteren Dame die Hand. »Ich glaube, ich sollte mit ihr reden.« Sie wandte sich zu Paige um und fuhr sie giftig an: »Du weißt ja vermutlich, was das alles soll.«


        »Ja, so ziemlich.« Paige lächelte mit dem Schmollmündchen und hob resigniert die zarten Schultern. »Aber es steht mir nicht zu, mit Steinen zu werfen. Sprich lieber mit Vic, Jeannine - sonst bricht sie hier ein und überprüft noch eure Bankauszüge.« Sie schwebte zu Jeannines Sessel hinüber und hauchte neben ihrer Wange ein Küsschen in die Luft. »Wir sehen uns morgen Nachmittag bei der Beerdigung - falls ich nicht schon vorher kommen soll.«


        »Nein, Liebes, das ist nicht nötig«, erklärte Jeannines Mutter und hastete hinter Paige hinaus in die Diele.


        Verwundert sah ich den beiden nach. Ich hatte angenommen, dass Paige während ihrer Liaison mit Champ Jeannine bei irgendeinem offiziellen Anlass in Zusammenhang mit der Eudora kennen gelernt hatte; die letzten Bemerkungen ließen jedoch auf eine verhältnismäßig enge Beziehung schließen. »Woher kennen Sie Paige?«, fragte ich.


        Jeannine wandte mir das Gesicht zum ersten Mal wieder zu, seitdem ich das Einkommen ihres Mannes erwähnt hatte. »Woher ich sie kenne? Sie ist doch meine Schwester ... «


        »Ihre Schwester!«, plapperte ich ihr nach wie ein Papagei. »Sie sind also Schwestern. Aha!« Ich verstand die Welt nicht mehr. Ich musste mich setzen. »Haben Sie sie zu der Party mitgenommen, auf der sie meinen Vetter kennen lernte?«


        Sie wirkte überrascht. »Was für eine Party?«


        »Keine Ahnung, wer sie gegeben hat. Vermutlich Guy Odinflute. Er wohnt doch hier irgendwo? Niels Grafalk interessierte sich damals für Anteile der Black Hawks, und mein Vetter befand sich unter den eingeladenen Spielern. Paige hat ihn dort kennen gelernt. Ich wüsste gern, mit wem sie gekommen ist.« Jeannine unterdrückte ein kleines Lächeln. »Ach, die Party. Nein, wir sind nicht dort gewesen.« »Sie waren aber eingeladen?«


        »Schon möglich ... um die Weihnachtszeit bekommen wir immer sehr viele Party Einladungen. Wenn Sie allerdings wissen möchten, mit wem Paige dort war, dann fragen Sie sie am besten selbst.«


        Ich sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Sie wusste es, aber sie wollte es nicht verraten. Ich brachte das Gespräch wieder aufs Geld: »Erzählen Sie mal von den Rechnungen, Jeannine.« »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


        »Aber sicher. Sie sagten doch vorhin, er habe versprochen, dass niemand je davon erfährt. Das hatte ich gemeint, als ich am Samstagabend hier anrief und bei Ihrem Sohn Paul eine Nachricht hinterließ. Was hat Ihr Mann danach gemacht?«


        Sie vergoss noch ein paar Tränen, doch dann stellte sich heraus, dass sie mir nicht weiterhelfen konnte. Sie waren spät heimgekommen, und nachdem Clayton den Zettel gefunden hatte, ging er in sein Arbeitszimmer und rief hinter verschlossener Tür irgendwo an. Kurz darauf verließ er das Haus. Nein, den Alfa hatte er nicht benutzt. Wurde er abgeholt? Das wusste sie nicht. Er war sehr erregt - sie sollte ihn in Frieden lassen, hatte er gesagt. Als er wegging, war es halb zwei Uhr morgens, und danach hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


        »Und nun zu den Rechnungen, Jeannine. Er hat sie wohl ein bisschen frisiert, nach oben aufgerundet, was?« Sie schwieg. »Die Leute machten ihre Angebote, um einen Frachtauftrag der Eudora zu erhalten. Er hat den Auftrag zu einem bestimmten Preis vergeben, aber auf der Rechnung stand dann was anderes. So war's doch, oder?«


        Wieder fing sie an zu weinen. »Ich weiß nicht.«


        »Sie wissen nicht, wie's funktioniert hat, aber Sie wissen, dass er es getan hat - stimmt's?«


        »Ich hab' ihn nie danach gefragt. Hauptsache, wir konnten unsere Rechnungen bezahlen.« Sie schluchzte heftiger.


        Allmählich wurde ich wütend. »Wussten Sie, was Ihr Mann verdiente?« »Natürlich wusste ich das.« Sie hörte auf zu weinen und funkelte mich an. »Selbstverständlich. Und genauso wussten Sie auch, dass zweiundneunzigtausend Dollar - was ein ganz hübsches Sümmchen war, verglichen mit dem, was die Männer der Mädchen verdienten, mit denen Sie in der Schule waren - nicht ausreichten für ein Boot. Für dieses Haus. Für Ihre exklusive Garderobe. Für das Schulgeld für Claremont und die teuren Autos. Ganz zu schweigen von der Mitgliedschaft im Maritime Club. Wie viel müssen Sie eigentlich dort pro Jahr hinblättern? Fünfundzwanzigtausend, nehme ich an.«


        »Ach, Sie haben ja keine Ahnung!« Sie setzte sich auf und starrte mich mit zornigen Augen an. »Sie haben keine Ahnung, wie man sich fühlt, wenn sich die anderen alles leisten können, während man selbst in der Garderobe vom letzten Jahr herumläuft!«


        Es war herzergreifend. »Stimmt. Davon habe ich keine Ahnung. Bei mir in der Schule hatten wir Mädchen unsere Kleider vom ersten High-School-Jahr bis zum Abschlussexamen an. Vielleicht ist's bei Ihnen ein bisschen vornehmer zugegangen - aber so groß war der Unterschied sicher nicht.«


        »Wir sind hier in Lake Bluff aufgewachsen, mit eigenen Pferden und einer Jacht. Plötzlich machte mein Vater Bankrott. Es war mein erstes High-School-Jahr; Paige war damals erst acht. Sie kann sich an all die Demütigungen kaum erinnern - wie uns in der Schule alle anstarrten, wie Mutter das Familiensilber verkaufte und dann ihren Schmuck. Es half alles nichts. Vater erschoss sich, und wir zogen von hier weg.«


        »Und damals fassten Sie den Entschluss, zurückzukehren - um jeden Preis. Aber was war mit Ihrem Mann? Ist er auch aus dem Exil heimgekehrt?« »Clayton stammte aus Toledo. Als Angestellter der Firma Eudora kam er mit fünfundzwanzig hierher. Er hat sich in Park Forest eine Wohnung gemietet, und wir sind uns dort begegnet.«


        »Und Sie dachten, er sei ein viel versprechender junger Mann, der Ihnen alle Türen öffnen würde. Wann stellten Sie zum ersten Mal fest, dass Sie sich getäuscht hatten?«


        »Als Terri geboren wurde. Damals wohnten wir noch in einem schäbigen Haus mit nur drei Schlafzimmern.« Sie schrie die Worte heraus. »Terri und Ann hatten zusammen ein Zimmer, und meine Kleider kaufte ich im Kaufhaus. Es war entsetzlich! Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen. Paige ging's da ganz anders. Sie war zwar erst achtzehn, aber sie wusste schon - sie wusste -«


        »Was wusste sie, Jeannine?«


        Sie fasste sich wieder. »Paige wusste, welche Masche bei den Leuten ankam«, ergänzte sie leise.


        »Also gut. Sie wollten nicht, dass Paige besser angezogen war als Sie. Folglich haben Sie Ihren Mann unter Druck gesetzt. Er wusste, dass sein mühsam verdientes Geld niemals ausreichen würde, und beschloss, von den Umsätzen seiner Firma den Rahm schon abzuschöpfen, ehe es in der Buchhaltung auffallen konnte. Machte er sonst noch irgendwelche krummen Touren?« »Nein, nur das mit den Rechnungen. Das hat ihm ungefähr - ungefähr hunderttausend pro Jahr eingebracht. Er - er hat's nicht bei allen Aufträgen gemacht, nur bei etwa zehn Prozent. Und dafür hat er noch Steuern gezahlt.« »Steuern gezahlt?«, wiederholte ich ungläubig.


        »Ja. Wir wollten kein Risiko mit dem Finanzamt eingehen. Es lief unter Einkünfte aus Provisionen«


        »Aber dann hat mein Vetter den Betrug entdeckt. Er studierte die Unterlagen, um sich ein Bild von der Arbeit des Geschäftsführers eines Regionalbüros zu machen, und dabei verglich er auch einige Rechnungen mit den Originalen der Aufträge.«


        »Es war entsetzlich«, schluchzte sie. »Er drohte damit, es David Argus zu sagen, und das wäre das Ende von - von Claytons Karriere gewesen. Wir hätten alles aufgeben müssen. Es wäre -«


        »Hören Sie auf«, sagte ich grob. In meiner rechten Schläfe pochte eine Ader. »Sie hatten die Wahl zwischen dem Maritime Club und dem Leben meines Vetters.«


        Sie schwieg. Ich packte sie bei den Schultern. »Antworten Sie, verdammt noch mal! Sie beschlossen, ihn umzubringen, damit Sie sich weiter Ihre teuren Fummel leisten konnten! So war es doch - oder nicht?«


        In meiner Erbitterung hatte ich sie aus dem Ohrensessel hochgezogen und schüttelte sie. Mrs Carrington stürzte ins Zimmer. »Was ist denn hier los?«, rief sie. Sie packte mich am Arm. »Höchste Zeit, dass Sie gehen. Meiner Tochter muss jede weitere Aufregung erspart werden.«


        Es gelang mir, meiner Erregung Herr zu werden. Ich entschuldigte mich bei ihr für meine Unbeherrschtheit und wandte mich an Jeannine: »Noch eine Frage, bevor ich Sie Ihrer Trauer überlasse: Welche Rolle hat Paige bei der Sache gespielt?«


        »Paige?«, flüsterte sie, während sie sich die Schultern rieb. Wieder erschien dieses kleine Lächeln auf ihrem Gesicht. »Paige sollte auskundschaften, was Champ im Schilde führte. Aber fragen Sie sie doch selbst. Nachdem sie nichts über mich ausgeplaudert hat, werde ich auch nichts über sie verraten.« »So ist's recht«, warf Mrs Carrington ein. »Ihr Mädels müsst jetzt zusammenhalten. Ihr habt ja nur noch euch.«


        »Abgesehen von einer Jacht und einer Eigentumswohnung am Astor Place«, fügte ich hinzu.
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        Eine Frage der Taktik

      


      
        Am Straßenrand, gleich hinter der Einfahrt, musste ich mich übergeben. Terri kam auf ihrem Peugeot-Zehngang-Rennrad vorbeigesaust, während ich dastand und mir den Mund mit einem Kleenex abwischte. Champ, du bist nicht umsonst gestorben, wenn dieses Gör jetzt sein französisches Fahrrad behalten darf!


        Langsam ging ich zu meinem Auto. Ich saß lange da, ohne den Motor anzulassen.


        Champs Tod hatte ich jetzt aufgeklärt. Oder zumindest hatte sich bestätigt, was ich bereits seit Tagen vermutet hatte. Ich spürte ein scharfes Stechen im Zwerchfell. Bei jedem Atemzug schienen sich kleine Nadeln hineinzubohren. Mein Gesicht war ganz nass. Ich strich mir mit der Hand darüber - es waren Tränen.


        Nach einiger Zeit sah ich auf die Uhr: Es war eins. Im Rückspiegel gewahrte ich mein bleiches Gesicht, aus dem dunkel die grauen Augen blickten. Ich hatte schon mal besser ausgesehen! Ich startete den Wagen und wendete langsam auf der schmalen Straße. Meine Arme waren bleischwer; ich konnte sie kaum am Lenkrad halten. Vielleicht sollte ich doch Bobbys Rat befolgen und ein paar Wochen Urlaub machen. Aber vorher kamen die Grafalks dran. Die Garage befand sich links hinter dem Haus, sodass ich nicht sehen konnte, ob jemand daheim war. Ich stieg die breiten, flachen Stufen zum Eingang hinauf und klingelte. Niemand öffnete. Schon wollte ich nochmals auf den Klingelknopf drücken, da wurde die Tür von Karen, dem robusten Hausmädchen, geöffnet. Sie sah mich missmutig an. Offenbar hatte sie meinen letzten Besuch in schlechter Erinnerung.


        Ich reichte ihr meine Karte. »Ist Mrs Grafalk zu sprechen?« »Werden Sie erwartet?«


        »Nein. Ich bin Detektivin und möchte wegen Clayton Phillips mit ihr reden.« Sie schien unschlüssig, ob sie mich anmelden sollte, aber ich war nach dem Zusammenstoß mit Jeannine zu erschöpft, als dass ich es auf einen Krach mit ihr ankommen lassen wollte. Während wir uns noch abwartend gegenüberstanden, fragte eine hohe Stimme von innen, wer denn da sei.


        Karen drehte sich um. »Eine Detektivin, Mrs Grafalk. Sie sagt, sie möchte wegen Mister Phillips mit Ihnen reden.«


        Mrs Grafalk erschien in der Diele. Das leicht angegraute schwarze Haar war so frisiert, dass die hohen Wangenknochen betont wurden. Zusätzlich hatte sie dunkles Rouge aufgelegt. Sie war zum Ausgehen gekleidet: in ein lachsfarbenes Seidenkostüm mit sehr weitem Rock und einer losen rüschenverzierten Jacke. Mit einem scharfen, aber nicht unfreundlichen Blick nahm sie Karen die Karte aus der Hand.


        »Miss Warshawski? Tut mir Leid, aber ich habe nicht viel Zeit. Ich bin auf dem Weg zu einer Komiteesitzung. Weshalb wollten Sie mich sprechen?« »Wegen Clayton und Jeannine Phillips.«


        Deutliche Abneigung zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Oh, da gibt's nicht viel zu erzählen. Clayton ist - oder vielmehr war - Geschäftspartner meines Mannes. Aus unerfindlichen Gründen musste ich sie zu uns einladen. Wir haben sie sogar in den Maritime-Club eingeführt. Ich habe versucht, Jeannine für meine Arbeit zu interessieren, insbesondere für die bedürftigen Immigrantengruppen in Waukegan, aber bedauerlicherweise hat sie nur ihre Garderobe im Kopf.« Sie sprach sehr schnell, machte kaum eine Pause zum Atemholen. »Entschuldigen Sie, Mrs Grafalk, aber Ihr Mann hat angedeutet, dass Jeannine sozusagen Ihr Schützling war, und dass Sie darauf Wert legten, sie in den Maritime Club einzuführen.«


        Sie zog die dunklen Brauen hoch und machte große Augen. »Weshalb hat Niels so etwas behauptet? Seltsam. Clayton hat ihm nämlich geschäftlich einen Gefallen getan, und Niels hat sich mit der Clubsache revanchiert. Hundertprozentig war es so. Niels spricht selten über Geschäftsangelegenheiten, deshalb weiß ich nicht, worum es gegangen ist. Mir tut's zwar Leid, dass Clayton tot ist, aber er war ein unerträglicher Streber, gesellschaftlich, meine ich, und Jeannine ist keinen Deut besser ... Ich hoffe, Ihre Fragen sind damit beantwortet.« Sie zog ihre lachsfarbenen Handschuhe an, verließ das Haus und verschwand in einem Bentley, nachdem ihr ein schlanker Mann mit rotblondem Haar die Wagentür aufgerissen hatte.


        Ich hatte gar nicht gewusst, dass man heute noch im Frühling Handschuhe trug


        Auf der Rückfahrt dachte ich über das nach, was mir Mrs Grafalk erzählt hatte. Phillips hatte ihrem Mann also einen Gefallen getan. Das konnte nur mit den Frachtrechnungen der Eudora zusammenhängen. Hatten die beiden etwa halbehalbe gemacht? Nein, das war unlogisch: Grafalk war der größte Reeder auf den Großen Seen - was sollte er mit solchem Kleingeld? Sicher, er hatte unrentable Oldtimer in seiner Flotte, für die Aufträge zu bekommen nicht mehr so einfach war. Dennoch entsprach der Rechnungsbetrag vermutlich den tatsächlichen Frachtkosten. So gesehen bestahl Phillips seine Firma gleich zwei Mal: Er strich nicht nur die Differenz zwischen der vereinbarten und der in Rechnung gestellten Summe ein, sondern er fügte der Eudora darüber hinaus Verluste zu, weil er Grafalk Aufträge zuschanzte. Der Profit für Grafalk bestand in einer höheren Zahl von Frachtaufträgen, und die hatte er bei der allgemein rückläufigen Auftragslage dringend nötig - Plötzlich wurde mir alles klar. Oder fast alles. Mir schien, die Wahrheit sei mir an jenem Tag eingehämmert worden, als ich unten am Hafen Percy MacKelvys Büro bei der Grafalk-Schifffahrtsgesellschaft betreten hatte. Ich erinnerte mich daran, wie ich Zeugin seiner Versuche geworden war, telefonisch Aufträge hereinzuholen. Und ebenso erinnerte ich mich an unsere enttäuschende Unterhaltung und Grafalks Sticheleien gegenüber Bledsoe beim Mittagessen. Wie oft hatte ich in den letzten beiden Wochen gehört, dass die größeren Schiffe wesentlich rentabler waren. Ich konnte mir sogar vorstellen, wo Clayton Phillips ermordet und wie seine Leiche unbemerkt auf die »Gertrude Ruttan« geschafft worden war. Hinter mir dröhnte die Hupe eines Siebzigtonners. Ich fuhr zusammen. Mein Wagen war auf der zweiten Spur des Kennedy Expressways fast zum Stehen gekommen. Wenn ich so weitermachte, brauchte niemand mehr einen raffinierten »Unfall« für mich zu arrangieren - ich schaffte das allein. Ich gab Gas und fuhr Richtung Stadtzentrum. Ich musste unbedingt mit dem Lloyds-Vertreter reden, und es war schon drei!


        Ich ließ meinen Wagen in der Grant-Park-Tiefgarage, genehmigte mir einen Bissen in einer kleinen Grillbar und ging zur Ajax hinüber. Ich sagte dem Pförtner, dass ich Roger Ferrant von Lloyds, Abteilung »Besondere Risiken«, zu sprechen wünschte, und nach ein paar Minuten teilte mir Ferrant mit, ich sei ihm herzlich willkommen.


        Mit meinem Besucherausweis am Revers fuhr ich in den dreiundfünfzigsten Stock. Ferrant kam aus seinem nussbaumgetäfelten Büro; eine glatte braune Haarsträhne fiel ihm über die Augen, und er rückte im Gehen seine Krawatte zurecht.


        »Haben Sie etwas Neues für uns, was uns weiterbringt?«, fragte er gespannt. »Leider noch nicht. Ich muss Ihnen erst ein paar Fragen stellen, an die ich gestern nicht gedacht hatte.«


        Er machte ein langes Gesicht, meinte aber fröhlich: »Nun, niemand kann zaubern! Schließlich haben das FBI, die amerikanische Küstenwache und der Technische Überwachungsverein bis jetzt auch noch nichts herausbekommen.« Höflich geleitete er mich in sein Büro, in dem es noch chaotischer aussah als gestern. »Ich bleibe noch bis zur offiziellen Untersuchung am nächsten Montag hier. Dann geht's zurück nach London. Meinen Sie, dass Sie den Fall bis dahin aufgeklärt haben?«


        Das war natürlich witzig gemeint, doch ich erwiderte: »Ich dürfte meine Ermittlungen in vierundzwanzig Stunden abgeschlossen haben. Allerdings glaube ich nicht, dass Sie über das Ergebnis besonders erfreut sein werden.«


        Er sah, dass ich das ernst meinte. Ob er mir glaubte oder nicht - jedenfalls hörte er auf zu lachen und fragte mich, ob er mir irgendwie behilflich sein könne. »Hogarth erwähnte gestern, dass es niemanden gebe, der sich in der Frachtschifffahrt der Großen Seen besser auskenne als Sie. Ich hätte gern gewusst, wie sich der Schaden an der Schleuse auf den Frachtverkehr auswirkt.«


        »Vielleicht könnten Sie mir ein bisschen genauer sagen, worauf Sie hinauswollen?«


        »Ich meine: Der Unfall in der Schleusenkammer muss doch schwer wiegende Folgen haben. Können denn überhaupt noch Schiffe durchgeschleust werden?« »Nun, völlig zum Erliegen ist der Schiffsverkehr ja nicht gekommen. Die MacArthur-Schleuse und die Davis-Schleuse waren zwar ein paar Tage geschlossen, weil man Wrackteile entfernen und ihre Funktionsfähigkeit überprüfen musste, aber die Sabin-Schleuse - in kanadischem Gewässer - ist noch in Betrieb. Die größten Schiffe können natürlich ein Jahr lang nicht auf den nördlichen Seen verkehren, zumindest so lange, bis die Poe-Schleuse repariert ist. Sie war die Einzige, die auch für Dreihundert-Meter-Frachter geeignet war.« »Hat das nicht verheerende Folgen - zum Beispiel finanzieller Art?« Er wischte sich das Haar aus der Stirn und lockerte seine Krawatte. »Die meisten Transporte werden zwischen Duluth und Thunder Bay sowie den südlicheren Häfen abgewickelt. Sechzig Prozent der nordamerikanischen Getreideernte werden in diesen beiden Häfen verladen, das ist eine beachtliche Menge, denn die gesamte Produktion von Manitoba und dem nördlichen Mittelwesten gehört dazu - schätzungsweise achtzehn Milliarden Bushel jährlich. Und obendrein das gesamte in Duluth geförderte Eisenerz.« Er schob gedankenvoll die Lippen vor. »Durch die Soo-Schleusen läuft mehr Fracht als durch den Panama- und den Suezkanal zusammen. Dabei sind sie nur neun Monate im Jahr geöffnet, im Gegensatz zu den beiden anderen. Ganz sicher werden sich finanzielle Konsequenzen ergeben.«


        »Der Frachtverkehr läuft also weiter, jedoch zum Nutzen der kleineren Schiffe?« Ich fragte hartnäckig weiter.


        Er lächelte. »Nur so lange, bis die Poe-Schleuse wieder offen ist. Natürlich herrscht zurzeit große Aufregung auf dem Getreidemarkt und unter den Reedern der Großen Seen. Die wird sich aber in ein paar Wochen wieder gelegt haben, wenn die Leute feststellen, dass der Schiffsverkehr in den meisten Fällen nicht beeinträchtigt wird.«


        »Außer bei den Firmen, die sich hauptsächlich auf Drei-hundert-Meter-Frachter verlegt haben.«


        »Ja, sicher. Doch davon gibt's ja nicht allzu viele. Getreideverschiffungsgesellschaften wie die Eudora bemühen sich natürlich, ihre Fracht auf kleineren Schiffen unterzubringen und verzichten sogar auf Zweihundert-Meter-Frachter. Grafalk bekommt jetzt eine ganze Reihe von zusätzlichen Aufträgen.«


        »Macht Grafalk eigentlich gute Geschäfte?«


        Er sah mich überrascht an. »Er hat das größte Schifffahrtsunternehmen an den Großen Seen.«


        Ich musste lächeln. »Das weiß ich - ich kriege das ständig unter die Nase gerieben. Aber verdient er auch was dabei? Wenn ich recht verstehe, sind doch die kleineren Schiffe unrentabel, und daraus besteht seine gesamte Flotte.« Ferrant zuckte die Achseln. »Wir tragen nur das Risiko für die Schiffe. Ob sie ausgelastet sind, kann ich Ihnen nicht sagen. Rentabilität ist ein relativer Begriff. Vielleicht macht Grafalk nicht solche Gewinne wie American Marine, aber deswegen muss er noch lange nicht unrentabel arbeiten.« Hogarth hatte den Raum betreten. »Warum interessiert Sie das, Miss Warshawski?«


        »Nicht nur aus reiner Neugierde. Sehen Sie, bis jetzt hat sich noch keine Organisation gemeldet und sich zu dem Anschlag bekannt - weder die PLO, noch die FALN oder die Armenier. Wenn aber nicht irgendwelche Terroristen dahinter stecken, muss es einen anderen Grund geben. Ich versuche nun zu ermitteln, ob dahinter nicht die Absicht stehen könnte, das Auftragsverhältnis im Frachtverkehr zu Gunsten der kleinen Schiffe zu verändern.« Hogarth verzog ärgerlich das Gesicht. »Aber damit hat doch Grafalk nichts zu tun, Miss Warshawski - dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Niels Grafalk stammt aus einer sehr alten Reederfamilie. Er lebt nur für seine Flotte und für sein Unternehmen. Und im Übrigen ist er ein Gentleman.« »Das ist ja ein hervorragendes Leumundszeugnis«, sagte ich. »Es spricht für Ihr gutes Herz. Und doch wurde ein Fünfzig-Millionen-Dollar-Frachter in die Luft gesprengt, die nordamerikanische Frachtschifffahrt ist aus den Fugen geraten, und es gibt jede Menge Geschäftsausfälle. Ich weiß nicht, wie die Gerichte das sehen, aber irgendjemand muss doch diese Ausfälle finanzieren. Grafalk dagegen profitiert eine Menge durch das Schiffsunglück. Ich wüsste nur gern, wie er geschäftlich dasteht. Wenn sein Unternehmen gut läuft, hätte er kein so offenkundiges Motiv.«


        Ferrant wirkte belustigt. »Sie haben eindeutig den Hang, die Menschen von ihrer weniger angenehmen Seite zu sehen ... Jack, Sie haben doch sicher eine Vorstellung von Grafalks Geschäftslage. Sehen wir uns doch einmal an, wie hoch seine Frachtversicherung ist, und welche Beiträge zur Betriebsunfallversicherung er leistet.«


        Hogarth gab zurück, er müsse zu einer Sitzung, und außerdem sei das alles Zeitverschwendung.


        »Dann mach' ich das«, sagte Ferrant. »Zeigen Sie mir nur, wo die Akten sind. Ich finde, diese Vermutung ist schon einer Überprüfung wert.«


        Über die Gegensprechanlage bat Hogarth schließlich seine Sekretärin um die Grafalk-Akten der letzten fünf Jahre. »Und erzählen Sie dem alten Knaben ja nichts davon. In Sachen Familienehre ist er äußerst empfindlich.« Nach etwa zwanzig Minuten schob eine Frau mittleren Alters in einem Wägelchen eine Unmenge Aktenordner ins Zimmer. Ferrant war voller Elan. »Na, nun werden wir ja gleich sehen, wie die Geschäfte laufen. Wenn man, wie ich, mit Schiffsversicherungen zu tun hat, lässt sich das nämlich nicht feststellen.«


        In fünf Jahren hatte sich eine beachtliche Menge von Unterlagen angesammelt. Vor allem gab es Versicherungsunterlagen aller Art. Ferrant sichtete den Papierwust mit geübtem Auge. »Wissen Sie, aus den Frachtversicherungen und den Betriebsunfallversicherungen lässt sich das meiste ablesen. Wir schauen uns nur den Frachtwert an und die Anzahl der Beschäftigten. Sie rechnen die Betriebsunfall-Versicherungspolicen zusammen. Aus der Jahresschlussrechnung ersehen Sie, wie viele Leute jährlich auf seinen Frachtern beschäftigt waren. Ich befasse mich inzwischen mit den Frachtpolicen.«


        Wir setzten uns an einen runden Tisch. »Ich dachte immer, die ganze Schifffahrt leide unter der schlechten Wirtschaftslage. Wenn er nun wenig Aufträge hat, so beweist das eigentlich nur, dass er auch davon betroffen ist, oder etwa nicht?« »Guter Einwand.« Ferrant legte einen Stoß Betriebsunfall-Versicherungspolicen vor mich hin. »Es gibt da gewisse Wirtschaftsstatistiken - durchschnittliche Transportmenge im Verhältnis zum verfügbaren Frachtraum und dergleichen. Wir brauchen nur Vergleiche anzustellen. Das gibt zwar keine exakten Werte, doch wir wissen ziemlich genau, was der Unterhalt solch einer alten Schaluppe pro Tag kostet. Auch wenn sie nicht mit Fracht unterwegs ist, fallen die allgemeinen Unkosten an, denn irgendwo liegt sie ja vor Anker. Außerdem muss stets eine Notbesatzung an Bord sein, für den Fall, dass der Kahn rasch auslaufen muss, wenn er in einem anderen Hafen Fracht übernehmen soll - es sei denn, das Schiff wird eingemottet, was wiederum Geld kostet. Wir können also seine Kosten verhältnismäßig gut einschätzen, und dann sehen wir uns die Frachtaufträge an und wissen, wie viel er verdient.«


        Das hörte sich vernünftig an. Ich machte mich an meine Arbeit, wobei ich mich insgeheim über Ferrants Begeisterung an dem Projekt amüsierte. Offenbar teilte er Hogarths Gefühle für seine Versicherungsnehmer nicht. Aus der ersten Seite der 1977er Police ging hervor, dass es sich bei der Grafalk-Schifffahrtsgesellschaft um eine GmbH mit Geschäftsadresse in der North La Salle Street 132 in Chicago handelte. In der Übersicht über die versicherten Personen waren fünfzehnhundert Beschäftigte in acht verschiedenen Kategorien aufgeführt, darunter Matrosen, Sekretärinnen, Schauerleute, Lastwagenfahrer und Büroangestellte. Manager sowie höhere Angestellte waren von der Versicherung ausgenommen. Insgesamt beliefen sich die Prämien für 1977 auf vier Millionen achthunderttausend Dollar. Ich pfiff leise durch die Zähne. Eine beachtliche Summe.


        Die Seiten mit der Aufstellung der versicherten Personen und den verschiedenen Kategorien überflog ich nur, bis ich zur Jahresschlussrechnung kam, aus der ersichtlich war, wie viele Leute - nach Kategorien getrennt - tatsächlich pro Tag bei Grafalk gearbeitet hatten und was er demzufolge im Jahre 1977 bezahlen musste. Der Abschlag war beträchtlich, denn am Schluss ergab sich nur ein Gesamtbetrag von drei Millionen Dollar. Statt drei Millionen Arbeitsstunden hatten es Grafalks Angestellte in jenem Jahr lediglich auf knapp zwei Millionen Stunden gebracht.


        Inzwischen stellte Ferrant die Frachtversicherungspolicen unter Angabe des Frachtwerts und des jeweils eingesetzten Schiffes chronologisch zusammen; anschließend wollten wir die Zahlen mit der Tonnage der einzelnen Schiffe vergleichen. Als wir uns gerade durch die Papiermassen gekämpft hatten, kam Hogarth herein. Ich sah auf die Uhr. Es war beinahe sechs. »Irgendwas gefunden?«, fragte er.


        »Wir müssen die Zahlen noch addieren, aber allzu rosig sieht es nicht aus. Kommen Sie schon, Hogarth, machen Sie mit - und machen Sie kein so grantiges Gesicht. Betrachten Sie's doch einfach als akademisches Problem.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Madeleine versprochen, heute ausnahmsweise einmal pünktlich nach Hause zu kommen.« Sprach's und überließ uns unserem Schicksal. Nach und nach stellte sich heraus, dass Grafalk während der vergangenen fünf Jahre nur vierzig seiner dreiundsechzig Schiffe im Einsatz gehabt hatte. Mitte 1979 hatte er sogar drei Schiffe aus seiner Flotte abgestoßen.


        »Er hätte noch mehr verkaufen müssen«, meinte Ferrant düster. »Vielleicht wollte sie keiner haben?«


        Gegen halb neun lag die Geschäftsanalyse des Grafalk'schen Unternehmens in groben Zügen vor uns. Wurde ein Schiff nicht eingesetzt, so entstanden ihm tägliche Kosten von zweitausend Dollar, im Einsatz dagegen von zehntausend Dollar. Die Gesamtkosten beliefen sich folglich auf rund hundertzwanzig Millionen Dollar im Jahr. Dem stand im Jahre 1977 nur ein Auftragswert von hundert Millionen Dollar gegenüber. Das Verhältnis sah 1978 und 1979 zwar etwas günstiger aus, aber es hatte sich in den letzten beiden Jahren nicht wesentlich verbessert.


        »Damit dürfte sich Ihre Frage beantwortet haben«, bemerkte Ferrant. »Der Knabe macht eindeutig Verlust.« Er ordnete seine Aufzeichnungen zu kleinen Stößen. »Merkwürdig, dass er in den letzten fünf Jahren so viele Aufträge von der Eudora bekommen hat. Sie machen beinahe zwanzig Prozent seines Gesamtumsatzes aus.«


        »Allerdings sehr merkwürdig«, bestätigte ich. »Aber die Eudora ist schließlich ein großer Konzern ... Wie hat Grafalk nur seine Verluste ausgeglichen? Die sind ja beängstigend.«


        »Die Schifffahrtsgesellschaft ist nicht sein einziges Unternehmen.« Ferrant schob die Policen in ihre Hüllen zurück. »Ihm gehört noch eine einträgliche Eisenbahnlinie, die den Hafen von Buffalo mit Baltimore verbindet, sodass er seine Schiffe in Buffalo entladen und die Fracht per Bahn zu den Hochseefrachtern in Baltimore transportieren kann. Ein Bombengeschäft! Außerdem besitzt seine Familie ein dickes Aktienpaket einer Computerfirma, von dem sie sich möglicherweise getrennt hat, um die Verluste zu decken. Ganz am Rande ist er an diversen Firmen beteiligt, und auch seine Frau ist, so viel ich weiß, gut betucht. Die Schifffahrtsgesellschaft war jedoch immer sein liebstes Kind.«


        Wir schichteten die Akten wieder in das Wägelchen und schoben es auf den Gang hinaus. Gähnend reckte ich mich. Dann lud ich Ferrant zu einem Drink ein.
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        Frauen unter sich

      


      
        Ich führte Ferrant in den Golden Glow. In dieser winzigen Bar, die eingeklemmt zwischen einer Bank und einer Versicherung an der Ecke Jackson/Federal Street liegt, werden auch heute noch ausgezeichnete Getränke ohne die modischen Quiches und Selleriestangen serviert. Die hufeisenförmige Mahagonitheke stand einmal in einem alten Herrenhaus, drum herum sind sieben Tischchen gruppiert. Ich war wochenlang nicht mehr hier gewesen, und Sal, die patente dunkelhäutige Besitzerin, kam zur Begrüßung an unseren Tisch. Ich bestellte, wie üblich, Johnny Walker Black mit Eis und Ferrant einen Gin-Martini. Auf meine Bitte brachte sie mir das Telefon.


        Vom telefonischen Auftragsdienst erfuhr ich, dass sich Adrienne Gallagher, die Anwältin des Fort Dearborn Trust, gemeldet hatte. Unter der genannten Privatnummer war sie bis zehn zu erreichen. Ich rief sofort an. »Hallo, Vic. Ich habe die gewünschte Information.« »Hoffentlich geht's dir jetzt nicht an den Kragen.«


        Sie lachte. »Nein, das wohl nicht. Vielleicht kannst du dich ja gelegentlich einmal durch Ermittlungsdienste revanchieren. Die Eigentumswohnung gehört jedenfalls einem gewissen Niels Grafalk. Hallo? Bist du noch da?« »Vielen Dank, Adrienne«, sagte ich mechanisch. »Sag mir, wenn du mich brauchst.«


        Ich legte auf und wählte sofort die Nummer des Windy City Ballets, um zu erfahren, ob es am selben Abend noch eine Vorstellung gab. Der automatische Anrufbeantworter verkündete, dass von Mittwoch bis Samstag jeweils um acht Uhr eine Vorstellung stattfand, sonntags auch noch eine um drei. Heute war Dienstag; Paige konnte also zu Hause sein.


        »Etwas nicht in Ordnung?«, fragte Ferrant. In seinem Blick lag höfliches Interesse.


        Ich machte eine unwillige Geste. »Ach nein. Es hat sich nur etwas bestätigt, was ich seit heute Vormittag vermutet habe. Es bringt mich aber trotzdem in Rage: Grafalk ist nun auch noch Wohnungseigentümer.« »Miss War-, darf ich Sie beim Vornamen nennen? Er ist viel leichter auszusprechen. Also, Vic, Sie drücken sich reichlich kryptisch aus. Ich nehme an, Sie vermuten, dass Grafalk hinter der Explosion an der Poe-Schleuse steckt, nachdem wir heute Nachmittag den Beweis erbracht haben, dass er geschäftlich Verluste macht. Möchten Sie mir nicht verraten, was jetzt wieder los ist?« »Ein andermal. Heute Abend muss ich noch mit jemandem reden. Tut mir Leid, aber ich muss jetzt sofort dorthin.« »Wohin?«, fragte Ferrant. »Zur Goldküste.«


        Er bestand darauf, mitzukommen. In der Dearborn Street winkte ich ein Taxi herbei, und wir stiegen ein. Ferrant fragte neugierig weiter. »Ich erklär's Ihnen später«, versprach ich. »Es ist eine sehr lange Geschichte - die Fahrt ist dafür viel zu kurz.«


        Wir hielten vor einem eindrucksvollen hellroten Ziegelhaus mit Eckpfeilern aus weiß gestrichenem Beton und weiß lackierten Jalousien. Es war dunkel, doch die Fassade wurde von schwarzen schmiedeeisernen Straßenlampen erhellt. Ferrant bot mir seine Begleitung an, aber ich lehnte ab und drückte auf den Klingelknopf. Paige fragte geziert, wer da sei. Ich ahmte die hohe Stimme Jeannines nach, und die Tür ging auf.


        Die Treppenstufen waren mit rosa-blau gemusterten Läufern belegt. Paige erwartete mich in der Wohnungstür. Sie trug ihren weißen Frotteemantel, aber kein Make-up, und ihr Haar war unter einem Handtuch verborgen - genau so hatte ich sie nach der Probe gesehen.


        »Was tust du denn in der Stadt, Jeannine?«, hörte ich sie sagen, als mein Kopf vor ihr auftauchte. Dann blieb ihr das Wort im Hals stecken, und sie erstarrte. Ich nützte die günstige Gelegenheit und schlüpfte in ihre Wohnung, ehe sie mir die Tür vor der Nase zumachen konnte.


        »Jetzt wollen wir einmal Klartext reden, Paige. Frei von der Leber weg.« »Scheren Sie sich hier raus, sonst rufe ich die Polizei«, flüsterte sie heiser. »Lassen Sie sich nicht aufhalten!« Ich setzte mich in einen bequemen Polstersessel und sah mich in dem großen, hellen Zimmer um. Etwa zwei Drittel des dunklen Parkettbodens waren von einem Perserteppich bedeckt, Vorhänge aus Goldbrokat umrahmten die Fenster. »Die Polizei wird ganz wild darauf sein, zu erfahren, welche Rolle Sie bei Champs Tod gespielt haben.«


        »Für die Polizei war es ein Unfall.«


        »Und für Sie, liebe Paige?«


        Sie wandte sich ab und biss sich auf die Lippe.


        »Jeannine hat mir heute Morgen erzählt, dass Sie herausfinden sollten, was mein Vetter vorhatte, und ich bezog das auf Clayton und Jeannine. Aber hier war ich wohl im Irrtum. Sie haben ihm im Auftrag von Grafalk nachspioniert!«


        Sie schwieg dazu und starrte auf ein Bild an der Wand. Zweifellos war das ein echter Degas. Trotz der Verluste mit seiner Schifffahrtslinie konnte sich Niels Grafalk solche Kleinigkeiten als Geschenk für seine Geliebte leisten.


        »Wie lange sind Sie denn schon Grafalks Geliebte?«


        Auf ihren Wangen erschienen hektische rote Flecken. »So eine Unverschämtheit! Ich habe nichts dazu zu sagen.«


        »Dann werde ich es Ihnen sagen. Und korrigieren Sie mich bitte, falls ich mich irre. Vor fünf Jahren sind Jeannine und Clayton nach Lake Bluff gezogen. Niels wusste, dass Clayton die Frachtrechnungen der Eudora manipulierte, versprach aber, die Augen zuzudrücken, wenn ihn Clayton bei der Vergabe von Frachtaufträgen bevorzugt berücksichtigen würde.« »Da kenne ich mich nicht aus.« »Ich weiß, Sie und Ihre Schwester sind die reinsten Unschuldslämmer! Es ist Ihnen egal, woher das Geld kommt, das Sie ausgeben - Hauptsache, es ist da.« »Ich kenne Niels Grafalk kaum, Vic. Gelegentlich bin ich ihm auf Partys bei meiner Schwester begegnet. Wäre es mit Clayton zu irgendwelchen geschäftlichen Abmachungen gekommen, ich hätte als Allerletzte davon erfahren.«


        »Lassen Sie den Quatsch, Paige! Schließlich gehört ihm diese Wohnung!« »Woher wissen Sie das?« Sie fuhr hoch und setzte sich plötzlich auf ein Sofa in meiner Nähe. »Hat Jeannine aus der Schule geplaudert?« »Nein, Paige. Aber Grundbucheintragungen sind in Chicago der Öffentlichkeit zugänglich. Seit ich vermute, dass Ihre Gage beim Windy City Ballet nicht allzu hoch sein dürfte, hat mich Ihre Wohnung interessiert. Was wollte ich gleich sagen? Ach ja: Grafalk hat Clayton dazu gebracht, ihm Aufträge zuzuschanzen, und als Gegenleistung hat Grafalk ihm und Jeannine gesellschaftlich den Weg geebnet. Und weil Sie Jeannine nicht gegönnt haben, dass es ihr besser ging, fingen Sie an, mit ihr im Maritime Club herumzusitzen. Dort hat Niels Sie entdeckt. Mrs Grafalk ist zwar eine interessante Frau, aber sie hat den ganzen Tag tausenderlei Verpflichtungen. Und als Niels Sie sah, da fand er, Sie seien mit Abstand der reizendste Käfer, den er je zu Gesicht bekommen hatte. Sie haben sofort erkannt, dass hier einer war, der Sie in großem Stil aushalten konnte. Stimmt's bis jetzt?«


        »Vic, Sie sind gemein«, erwiderte sie leise. »Sie haben keine blasse Ahnung von solchen Dingen, und Sie wissen auch nicht, was für ein Leben ich führte.« Ich unterbrach sie: »Jeannine hat mir schon die herzzerreißenden Einzelheiten über den sozialen Abstieg der Familie Carrington und die damit zusammenhängenden Demütigungen erzählt. Nehmen Sie es einfach als Tatsache hin, dass mir die Antenne dafür fehlt. Mich interessiert nur, welche Rolle meinem Vetter zugedacht war. Vor einigen Wochen hatten Sie mir weisgemacht, dass Sie beide im Begriff waren, sich ineinander zu verlieben. Dachten Sie, mein Vetter sei auf Dauer eine bessere Partie, weil er nicht verheiratet war und Sie von seinem Geld vielleicht mehr abbekommen würden?« »Hören Sie auf, Vic, bitte! Ich bin doch nicht aus Holz! Können Sie sich denn gar nicht vorstellen, wie erschüttert ich bei der Nachricht war, dass Champ tot ist? Ich hatte doch keine andere Wahl! Ich hatte keine Wahl!«


        »Unsinn. Natürlich hatten Sie die Wahl. Wenn Sie Champ wirklich geliebt hätten, hätten Sie auf vieles verzichten können. Zumal er nicht gerade am Hungertuch nagte - selbst verglichen mit den Verhältnissen in Lake Bluff.« Ihre honigfarbenen Augen füllten sich mit Tränen. Flehentlich streckte sie die Hand aus. »Vic, Niels kommt doch für alles auf - für die Wohnung, die Möbel, meine Reisen ... Ich habe ihm so vieles zu verdanken, dass ich ihm seine Bitte, ein paar Mal mit Ihrem Vetter auszugehen, nicht abschlagen wollte. Ich sollte doch nur feststellen, ob er etwas von den Rechnungen wusste.«


        Ich umklammerte die Sessellehnen, um mich zur Ruhe zu zwingen. Am liebsten hätte ich sie erwürgt. »Eine kleine Bitte - was sonst. Ist Ihnen denn nie der Gedanke gekommen, dass Champ auch ein Mensch war, ein Mensch mit Gefühlen und dem Recht auf Leben?« »Ich hatte ihn gern, Vic. Bitte glauben Sie mir.«


        »Ich glaube Ihnen kein Wort! Und Sie haben die Stirn, mich gemein zu nennen!« Ich brach ab und versuchte, mich zu beherrschen. »Erzählen Sie mir, was passierte, als Sie segeln gingen. Am Samstag, bevor Champ ermordet wurde.« Sie zuckte zusammen. »So etwas dürfen Sie nicht sagen, Vic. Es war ein Unfall. Niels hat es mir bestätigt, und die Polizei glaubt es auch.« »Schon gut. Wer war bei dem Segeltörn dabei? Mattingly, nicht wahr? Und Phillips und natürlich Grafalk. Weshalb wurde Champ eingeladen?« »Mattingly war nicht dabei. Ich sagte doch schon, dass ich ihn nicht kenne. Sie werfen mir vor, gefühllos zu sein - das ist einfach nicht wahr. Als ich Niels berichtete, dass Champ die Sache mit den Rechnungen aufgedeckt hatte, wollte er ihn von Clayton sofort aus dem Weg räumen lassen, aber ich konnte ihn davon abbringen.« Sie sah mich stolz an. »Bei dem Ausflug wollten sie Champ überreden, den Mund zu halten, und das schien zunächst auch zu klappen. Aber am Montag gab es zwischen Champ und Clayton einen Riesenkrach, sodass Niels sich gezwungen sah zu handeln, bevor Champ Argus informierte. Doch dann - dann ist er verunglückt. Und damit war der Fall erledigt. Ich war so erleichtert, denn ich hatte Angst, dass Niels ihm etwas Schreckliches antun könnte.«


        Vor Entsetzen und Zorn war ich sprachlos. Endlich brachte ich mit erstickter Stimme heraus: »Sie haben also versucht, Champ zu bestechen, doch das lag nicht auf seiner Linie - aber ein Miststück wie Sie kapiert das natürlich nicht ... Und was war mit der >Lucella<? Steckten Niels und Clayton da auch dahinter?« Sie sah mich verständnislos an. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« »Die >Lucella< konnte keine Fracht aufnehmen, weil jemand die Frachträume geflutet hatte. Bevor er Argus anrief, wollte sich Champ mit dem Kapitän darüber unterhalten ... Ach, geschenkt! Kommen wir lieber auf Clayton zu sprechen: Waren Sie dabei, als Niels am Sonntagmorgen Clayton den Schädel eingeschlagen hat?«


        Sie blickte mich vorwurfsvoll an. »Was für einen Ton erlauben Sie sich überhaupt! Ich verstehe zwar, dass Sie meine Beziehung zu Niels nicht billigen, aber immerhin ist er mein Liebhaber.«


        Ich verfiel in hysterisches Gelächter. »Nicht billigen! Du lieber Himmel, Paige, von mir aus könnten Sie genauso gut auf einem anderen Stern leben! Ihr Verhältnis mit Grafalk geht mich nichts an. Mich berührt nur das, was Sie beide meinem Vetter angetan haben - deshalb ist Ihre Beziehung so niederträchtig.« Paige sah auf die Uhr. »Hm, ja. Ich sehe das anders. Ich bin nun einmal Niels gegenüber sehr verpflichtet. Übrigens erwarte ich ihn in wenigen Minuten. Falls Sie ihm nicht begegnen wollen, schlage ich vor, dass Sie gehen.« Ich stand auf. »Noch ein Letztes, liebste Paige. Sollten Sie am Tag nach der Beerdigung in Champs Wohnung nach der Rechnungskopie gesucht haben - ich habe sie gefunden. Und der Brief, den mein Vetter Ihnen angeblich nach Toronto ins Royal York Hotel geschickt hat, war ein Abschiedsbrief. Er wollte sich von Ihnen trennen. Sie haben den Brief in einen alten Umschlag gesteckt als Beweis dafür, dass Sie sich Liebesbriefe schrieben. Sie wussten, dass ich nur die Anrede lesen würde.« Ich musste gegen ein Schluchzen ankämpfen. Wenn ich noch länger blieb, war es um meine Selbstbeherrschung geschehen. Paige verfolgte mich mit dunklen, bösen Augen, als ich über den Perserteppich zur Tür ging. Diesmal hatte sie ihre bewundernswerte Gelassenheit verloren. Mund- und Augenpartie bewiesen das; sie wirkte um Jahre gealtert.
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        Versumpft

      


      
        Halb tot vor Müdigkeit kam ich unten an. Meine Beine verweigerten den Dienst; in dem überdachten Entree musste ich mich hinsetzen. Mein Verstand arbeitete nur noch auf halben Touren. Jeannines Mann hatte Champ vor die Schiffsschraube der »Bertha Krupnik« gestoßen. Mit diesem Eingeständnis hatte der Tag begonnen; und er endete mit dem Eingeständnis ihrer Schwester, dass sie mit meinem Vetter liiert gewesen war. In Grafalks Auftrag.


        Was hatte Champ eigentlich davon, wenn ich Grafalks Mittäterschaft bei seiner Ermordung, vielleicht sogar bei der Sabotage auf der »Lucella« beweisen konnte? Rache gewährt nur in seltenen Fällen Befriedigung - andererseits wusste ich genau, dass ich nicht aus reinem Edelmut oder einem selbstlosen Gerechtigkeitsgefühl handelte.


        Ich erhob mich mühsam und sah mich nach einem Taxi um. Aus den Schatten auf der Straßenseite gegenüber trat eine Gestalt auf mich zu. »Zufrieden?«, erkundigte sich Ferrant.


        »Sie haben hier auf mich gewartet?«, sagte ich. »Um Ihre Frage zu beantworten: Als Detektivin, ja - aber die menschliche Seite ist zu kurz gekommen.« »Warum gehen wir nicht zusammen essen, und Sie erzählen mir die ganze Geschichte?«, fragte er.


        »Dafür bin ich viel zu müde. Außerdem möchte ich jetzt nicht darüber sprechen.«


        Er holte von der State Street ein Taxi. »Auch wenn Sie mir nichts über Ihre Unterredung erzählen wollen - ein warmes Essen und ein Tropfen Wein wird Ihnen gut tun.«


        Ich ließ mich überreden; bei der Überprüfung von Grafalks Akten hatte er sich immerhin sehr entgegenkommend verhalten - warum sollte er nicht auch die schauerlichen Einzelheiten des Falls erfahren?


        Wir landeten im Filigree, einem Restaurant im Hanover House Hotel mit diskret voneinander abgeschirmten Tischen, einem offenen Kamin mit hohem Marmorsims und Kellnern gesetzten Alters, die offenbar allen weiblichen Gästen von vornherein die Fähigkeit absprachen, ihre exzellenten alten Weine entsprechend zu würdigen. So etwa stelle ich mir die Atmosphäre in einem englischen Herrenklub vor.


        Bei einem üppigen T-Bone-Steak und einer Flasche Chateau St. Georges, Jahrgang 1962, kehrten meine Lebensgeister langsam zurück, und ich begann, Ferrant ausführlich über Champ und die Vorgänge bei der Eudora zu informieren.


        »Ich komme gerade von einer Frau, mit der er vor seinem Tod drei Monate lang befreundet war. Paige Carrington - eine talentierte Tänzerin, wenn auch für New Yorker Begriffe nicht erste Wahl. Sie ist sehr elegant, eine Frau, die die Leute angaffen, aber es traut sich keiner recht heran, weil sie so perfekt wirkt. Offensichtlich ist sie seit Jahren Grafalks Geliebte. Champ hat sie auf einer von Grafalk arrangierten Party kennen gelernt - Grafalk behauptete, er wolle Anteile der Hawks kaufen, und bat Guy Odinflute, für Champ und die Mannschaft eine Party zu geben. Es war ein abgekartetes Spiel, und als Paige ihm schöne Augen machte, fiel er drauf rein. Schließlich war er auch nur ein Mann. Sie hat ihn ausgehorcht, und als feststand, dass Champ die Manipulationen bei der Eudora dem Vorstand melden wollte, haben Grafalk und Phillips nach einem missglückten Bestechungsversuch meinen Vetter schließlich aus dem Weg geräumt.«


        Ich nahm einen Schluck Wein und ließ mich in meinen Stuhl zurücksinken. Das köstliche Steak hatte ich nur zur Hälfte geschafft.


        »Die ganze Affäre mit den Frachtschiffen und den Schleusen hat nur scheinbar nichts damit zu tun. Und doch hängt der Tod meines Vetters in irgendeiner Form damit zusammen.« Ich leerte mein Glas und schenkte mir selbst nach. Wenn ich so weitermachte, hatte ich bald einen Schwips; aber nach diesem harten Tag war das wohlverdient. Ferrant bestellte eine zweite Flasche.


        »Im Augenblick habe ich eine Menge Probleme. Zum Beispiel kann ich den Mord an Champ nicht beweisen. Jeannine Phillips ließ lediglich durchblicken, dass ihr Mann ihn vom Kai gestoßen hat. Zeugen sind keine vorhanden. Dagegen habe ich eindeutige Beweise für die Vorgänge bei der Eudora.


        Ich könnte sie Argus zuleiten, aber sie würden nur Phillips belasten, und der ist tot. Selbst wenn die Beteiligung Grafalks feststünde, wäre dadurch nichts weiter bewiesen, als dass er Schmiergelder nahm.«


        Mit einem missbilligenden Blick auf das liegen gelassene Steak trug der Ober meinen Teller ab, während der Weinkellner eine Flasche Chateau St. Georges für uns öffnete.


        »Das Einzige, was ich Grafalk anhängen könnte, ist der Mord an Phillips.« Ferrant fuhr in die Höhe. »Grafalk soll Phillips umgebracht haben? Das glauben Sie doch selbst nicht, Vic!«


        »Er wurde am Sonntagmorgen gegen ein Uhr zum letzten Mal lebend gesehen. Die Polizei schätzt, dass er spätestens um acht Uhr früh im Frachtraum erstickt ist. Demnach hat ihm zwischen ein Uhr und acht Uhr morgens jemand eins über den Schädel gezogen und ihn auf den Frachter geschleppt. Der Hafeneingang wird polizeilich bewacht. Die wenigen Leute, die um diese Zeit unterwegs waren, sind alle namentlich erfasst. Ich könnte wetten, dass man ihre Autos mehr als gründlich untersucht hat. Wäre Phillips' Leichnam in einem der Autos transportiert worden, so hätte man den Täter festnageln können. Es wurde aber niemand verhaftet.«


        »Möglich, dass der Mörder einen Plastiksack benutzte, um Blutspuren zu


        vermeiden ... War Grafalk in jener Nacht im Hafen?«


        »Reingefahren ist er nicht.«


        »Was dann - reingeflogen?«


        »Kaum. Ein Hubschrauber macht zu viel Lärm.«


        »Wie ist er dann reingekommen?«


        »Mein Gott, Roger, Sie sollten sich schämen! Sie stammen doch von einer Insel!« Er runzelte die Stirn. »Doch nicht mit dem Boot? Machen Sie keine Witze!« Er überlegte. »Möglich wär's. Aber können Sie's auch beweisen?« »Keine Ahnung. Es sind hauptsächlich Indizienbeweise, denen man vielleicht wenig Glauben schenken wird. Fangen wir doch mal bei Ihnen an: Kaufen Sie mir ab, dass Grafalk ein Kapitalverbrecher ist?« »Ich weiß nicht.« Er lächelte unsicher. »Heute Nachmittag haben wir zwar in seinen Unterlagen einige Diskrepanzen entdeckt, aber - einen Menschen umzubringen und durch eine Frachtluke zu schieben, das ist schon noch was anderes ... Was ist denn mit Bledsoe?«


        Ich schüttelte den Kopf. »Bledsoe hielt sich noch oben an der Schleuse auf, und sein Flugzeug war hier in Chicago. Und nicht nur das: Irgendjemand hat sein Flugzeug dorthin geschickt - das sollte ihn in einem anderen Mordfall verdächtig machen.«


        Was die Kellner wohl tun würden, wenn ich mich einfach auf den Plüschkissen zusammenrollte und ein Nickerchen machte? Ich gähnte. »Sehen Sie, wenn ich nicht einmal Sie überzeugen kann, obwohl Sie die Beweislast in finanzieller Hinsicht anerkennen, dann wird es mir nie gelingen, bei der Polizei einen Haussuchungsbefehl zu erwirken. Bevor sie die Jacht eines reichen Mannes unter die Lupe nehmen, müssen sie von seiner Schuld überzeugt sein.« Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. »Er kommt damit nicht durch«, murmelte ich vor mich hin. Aber es sah ganz so aus, als hätte ich Unrecht. Selbst die Zerstörung der »Lucella« konnte man ihm nicht nachweisen, weil kein Mensch wusste, woher die Sprengladung stammte. Wenn ich doch bloß Beweise hätte - einen Zeugen, der Grafalk und Phillips am Sonntagmorgen in der Nähe seines Bootes gesehen hatte, oder wenigstens Blutflecke auf seiner Jacht... Langsam öffnete ich die Augen und richtete meinen Blick auf Ferrant. »Ich brauche Beweise. Er kann doch nicht immer die besseren Karten haben, bloß weil er ein halber Rockefeller ist!«


        Nach dieser dramatischen Bemerkung erhob ich mich und ging so hoheitsvoll wie möglich zur Tür. Der Oberkellner bedachte mich mit einem verächtlichen Blick. In seinen Augen hatten Frauen nicht nur keinen Sinn für gute alte Weine, sie schütteten sie auch noch unmäßig in sich hinein.


        »Danke, der Herr«, sagte ich, als er mir die Tür aufhielt. »Ihre frauenfeindliche Haltung befriedigt Sie sicher mehr als ein lumpiges Trinkgeld. Gute Nacht!« In der Hotelhalle ging ich auf ein Telefon zu, wobei ich vorsichtshalber einen weiten Bogen um die griechischen Säulen machte. Ich wollte bei der Marineschule der Großen Seen anrufen. Mit der Dame in der Vermittlung gab es ein längeres Palaver, bis sie verstand, was ich wollte, und mir eine Nummer gab. Ich ließ das Telefon mehr als zwanzig Mal erfolglos läuten. Die Standuhr in der Nähe des Eingangs zeigte beinahe Mitternacht. Plötzlich stand Ferrant mit meiner Handtasche neben mir; ich hatte sie am Tisch vergessen. »Wer schützt unser Land um Mitternacht?«, wollte ich von ihm wissen, als er sie mir überreichte. »Wie wollen sie erfahren, ob nicht die Russen im Anmarsch sind, wenn kein Mensch mehr den Telefondienst versieht!«


        Ferrant nahm mich am Arm. »Hören Sie, Vic, Sie sollten mit der Beweissicherung bis morgen warten.«


        »Dann kommt er wieder ungestraft davon«, protestierte ich eigensinnig. »Taxi, bitte!«, rief ich dem Portier zu. »Wohin wollen Sie?«, fragte Ferrant.


        »Zu meinem Wagen, und dann zu Grafalks Jacht. Ich werde mir die Beweise schon beschaffen.«


        Der Portier blickte misstrauisch zu uns herüber.


        »Wird's bald?«, fuhr ich ihn an. Achselzuckend ging er mit seinem Pfeifchen nach draußen.


        Ferrant folgte mir in die kühle Nacht hinaus. Er versuchte sich bei mir einzuhängen, aber ich schob ihn weg. Als das Taxi eintraf, wies ich den Fahrer an, mich zu meinem Wagen zu bringen. »Okay - wo steht er?«


        »In der Garage«, murmelte ich, bevor ich einschlief.
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        In der Höhle des Löwen

      


      
        Ich erwachte mit einem gewaltigen Kater. Helles Sonnenlicht strömte durchs Fenster und blendete mich. Wirklich komisch - ich schlafe doch sonst mit zugezogenen Vorhängen! Unter größter Anstrengung richtete ich mich auf, mein Kopf tat weh, und mir war übel. Allmählich merkte ich, dass ich in einem fremden Zimmer auf der Couch lag; auf der Glasplatte eines niedrigen Tischchens neben mir entdeckte ich meine Schuhe, meine Handtasche und meine Jacke und obenauf einen Zettel:


        Liebe Vic,


        Sie haben so fest geschlafen, dass ich Ihre Adresse nicht aus Ihnen herausbekommen konnte. Deshalb habe ich Sie mit zu mir ins Hancock-Gebäude genommen. Hoffentlich finden Sie Ihre Beweise.


        R.F


        Ich torkelte ins Badezimmer, schluckte vier Aspirin, die ich in einem Apothekenschränkchen fand, und sank in die Fluten. Nach einer halben Stunde fühlte ich mich wie neugeboren.


        In Ferrants Hausmantel ging ich in seine kleine Küche, die mir in Weiß und Edelstahl entgegen blinkte. Beim Kühlschrank hing eine Uhr. Kein Wunder, dass Ferrant längst verschwunden war - es war halb eins!


        Unter der belebenden Wirkung eines heißen Kaffees rekapitulierte ich die Ereignisse des gestrigen Abends - den Besuch bei Paige und das Abendessen mit Ferrant. Ich entsann mich dunkel, dass ich versucht hatte, die Marineschule


        anzurufen - selbst nüchtern betrachtet keine schlechte Idee.


        Diesmal hatte ich Glück: Ein junger Mann war am Apparat. Ich stellte mich als Detektivin vor, was für ihn gleichbedeutend mit der Polizei war. Übrigens geht das vielen Leuten so und es ist meistens zweckmäßig, ihnen diese Illusion nicht zu nehmen.


        »Niels Grafalks Jacht liegt im Hafen der Marineschule vor Anker«, sagte ich. »Ich wüsste gern, ob er am frühen Sonntagmorgen ausgelaufen ist.« Er reichte mich an einen Wachtposten unten am Kai weiter, von dem ich erfuhr, dass Mr Grafalks Jacht nicht offiziell registriert war, man sich aber gerne erkundigen wolle; ich versprach, mich in einer Stunde wieder zu melden. Ich machte mich fertig und verließ das Haus. Um nicht zu Hause frische Kleider holen zu müssen, erstand ich im Vorbeigehen bei Field's ein Paar Jeans und eine rote Baumwollbluse mit einem gelben Schrägstreifen. Anschließend besuchte ich mein Büro. Seit jenem Vormittag mit Mrs Kelvin hatte ich es nicht mehr betreten. Auf dem Fußboden hinter der Eingangstür lag ein Berg Post - nur Rechnungen und Reklame. Wieder keine Millionärin, deren spurlos verschwundenen Ehemann ich zurückholen sollte! Ich warf alles in den Papierkorb und rief die Marineschule an.


        Der junge Mann war in der Zwischenzeit sehr aktiv gewesen. Er hatte im Büro von Admiral Jergensen nachgefragt, wurde aber an Grafalks Chauffeur verwiesen, der immer an Bord sei, wenn die Jacht auslief. Als Erstes wollte er wissen, wen diese Frage denn interessiere. »Ich sagte, die Polizei habe angerufen, und bekam die Antwort, die Jacht sei in der Nacht zum Sonntag nicht ausgelaufen.«


        Ich dankte ihm ohne große Begeisterung und legte auf. Damit hatte ich nicht gerechnet, dass sie bei Grafalk selbst anriefen. Wenigstens hatten sie von Polizei gesprochen und meinen Namen nicht genannt. Aber wenn es Spuren auf der Jacht geben sollte, würde Grafalk sie schleunigst verschwinden lassen. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, Mallory zu verständigen, wusste aber nicht recht, mit welchen Argumenten ich ihn zur Ausstellung eines Haussuchungsbefehls hätte bewegen können. Er war immer noch auf die Vorstellung fixiert, dass Champ und ich Opfer von Unfällen geworden waren, die nichts miteinander zu tun hatten. Dass Grafalk ein Mörder war, würde er mir niemals abnehmen - es sei denn, ich könnte ihm den Beweis liefern: Phillips' Blutspuren auf Grafalks Jacht zum Beispiel. Schön, den Beweis sollte er haben. Ich ging zum Wandsafe. Zwar bin ich kein Peter Wimsey und schleppe daher kein vollständiges Polizeilabor mit mir herum, aber eine gewisse Grundausstattung wie Chemikalien zum Nachweis von Blutspuren, Plastikhüllen mit selbstklebendem Verschluss zur Aufbewahrung von Beweismaterial und ein Timothy-Custom-Mehrzweckmesser gehört nun einmal zu meinem Beruf. Mit seiner zehn Zentimeter langen Klinge war das Messer weniger eine Waffe als ein Werkzeug. Die rasiermesserscharfe Schneide eignete sich hervorragend, um beispielsweise einen Holzspan vom Deck abzuheben oder ein Stück Teppich abzutrennen. Ein Bund Dietriche und ein Vergrößerungsglas vervollständigten meine Ausrüstung.


        Ich leerte meine Umhängetasche, steckte Führerschein, Detektivausweis und ein paar Dollar in die Hosentasche und meine Detektivausstattung in das seitliche Reißverschlussfach, und dann ging's zu meinem Wagen in der Grant-Park-Garage. Fünfzehn Dollar Parkgebühr! Hoffentlich hatte ich noch alle Ausgaben im Kopf, wenn ich die Kostenaufstellung zu Lasten von Champs Nachlass in Angriff nahm. Ich musste meine Unkosten wohl in Zukunft sorgfältiger registrieren.


        Ich machte mich auf den Weg zur Marineschule. Gegen fünf Uhr bog ich endlich auf die Route 137 Richtung See ab, fuhr weiter zur Sheridan Road, hielt mich dort links und steuerte nun direkt auf mein Ziel los. An der Haupteinfahrt stand ein Wachtposten. Ich setzte mein verführerischstes Lächeln auf und bemühte mich, nicht wie eine russische Agentin auszusehen. »Ich bin die Nichte von Niels Grafalk. Auf der >Brynulf Nordemark< findet eine Fete statt.«


        Er konsultierte in seinem Schilderhäuschen eine Liste. »Aha. Das ist die Privatjacht, die mit Sondererlaubnis des Admirals hier ankern darf. Okay, fahren Sie rein.«


        »Könnten Sie mir vielleicht den Weg zeigen? Ich bin zum ersten Mal hier.« »Immer geradeaus bis zum Kai, dann links. Nicht zu verfehlen, es ist die einzige Privatjacht dort unten.« Für alle Fälle stellte er mir einen Passierschein aus. Ach, wäre ich doch eine russische Agentin gewesen, ich hätte leichtes Spiel gehabt! Ich folgte den Windungen der Straße, vorbei an zwei Baracken und an Matrosen, die in Zweier- und Dreiergrüppchen spazieren gingen. Ein paar Kinder tollten herum. Dass auch Familien auf dem Stützpunkt lebten, überraschte mich. Schon von weitem sah ich die Schiffsmasten aufragen. Die Schiffe der Marine waren kleiner als die Frachter, wirkten aber mit ihren Decksaufbauten und den Radargeräten selbst im goldenen Licht dieses Maiabends bedrohlich, sodass ich eine Gänsehaut bekam. Die Straße bestand praktisch nur aus Spuren der schweren Fahrzeuge, die hier verkehrten. Holpernd fuhr mein Wagen an der langen Reihe der Schulschiffe entlang.


        Keine hundert Meter weiter lag majestätisch die »Brynulf Nordemark«. Wirklich ein schöner Kahn, leuchtend weiß, elegant und schnittig, mit zwei Masten, die Segel ordentlich aufgerollt, so wiegte sie sich anmutig auf dem Wasser, nur von ein paar Trossen an der Kaimauer gehalten.


        Ich parkte den Wagen und ging hinaus auf den kurzen Damm, wo die »Brynulf« festgemacht hatte. Ich zog an einer der Trossen, und nun kam die Jacht so dicht heran, dass ich die Reling fassen und mich an Bord schwingen konnte. Das Deck war aus Teakholz, gefirnisst und auf Hochglanz poliert. Die Ruderpinne saß auf einem glänzenden Messingschaft, und das Instrumentenbrett - ebenfalls aus Teak - enthielt eine Anzahl modernster technischer Vorrichtungen, darunter einen Kreiselkompass, einen Windmesser, ein Echolot und weitere Instrumente, von denen ich überhaupt nichts verstand. Wie ich wusste, hatte Grafalks Großvater die Jacht erworben - Niels musste also die Ausstattung auf den neuesten Stand gebracht haben.


        Ich kam mir vor wie die Karikatur eines Detektivs, als ich das spiegelglatte Deck Zentimeter für Zentimeter mit dem Vergrößerungsglas absuchte, auf Händen und Knien - wie Sherlock Holmes. Nichts erinnerte auch nur im Entferntesten an Blutflecke. Meine Untersuchungen an Deck waren abgeschlossen. Da entdeckte ich an der Steuerbordreling zwei kurze hellblonde Haare, die dort klebten. Grafalk hatte weißes Haar, sein Chauffeur war rotblond. Phillips dagegen war hellblond gewesen. Möglicherweise war sein Kopf gegen die Reling gestoßen, als er von Bord gezerrt wurde. Zufrieden holte ich meine Pinzette aus der Tasche, zog die Härchen heraus und schob sie vorsichtig in eine kleine Plastikhülle. Neben der Ruderpinne führte eine schmale Treppe zu den Kabinen. Bevor ich mich nach unten begab, warf ich rasch einen Blick hinüber zum Kai. Niemand kümmerte sich um mich. Beim Hinabsteigen bemerkte ich jenseits der Straße ein großes Lagerhaus, eine Wellblechhütte, ebenso schäbig wie die anderen Bauten auf dem Gelände. Sie war mit roten Warndreiecken bepflastert; über dem Eingang hing unübersehbar ein Schild mit der Aufschrift MUNITIONSDEPOT - EXPLOSIONSGEFAHR! RAUCHEN VERBOTEN! Das Munitionslager war nicht bewacht. Jeder, der einen Passierschein besaß, konnte sich daran zu schaffen machen. Grafalk musste daran vorbei, wenn er zu seiner Jacht ging, und sein Chauffeur hatte bestimmt das nötige Werkzeug, um das Schloss an den Schiebetoren aufzubrechen. Als Freund des Admirals konnte Grafalk unter einem Vorwand den Bau sogar ganz offiziell betreten haben. Ob sie eine Bestandsliste führten? Und konnten sie vielleicht anhand dieser Liste feststellen ob eine Anzahl Unterwassersprengsätze fehlte, die ausreichte, um ein Dreihundert-Meter-Schiff in die Luft zu jagen?


        Am Fuß der Treppe führte eine verschlossene Tür zu den Wohnräumen. Es war nach sechs - die Zeit des Sonnenuntergangs. Nur noch wenig Licht fiel hier herein, und deshalb kostete es mich viel Zeit, bis ich mit meinen Dietrichen die Tür aufbekam. Ein Haken an der Wand griff in eine Öse an der Tür und hielt sie offen.


        Eines hatte ich vergessen: meine Taschenlampe. Ich suchte nach dem Lichtschalter und ertastete schließlich eine Kette, die von einer Deckenlampe hing. Als das Licht anging, sah ich, dass ich in einer kleinen Diele mit grünem Teppichboden stand. Rechter Hand befand sich ein Schlafzimmer mit Doppelbett, Spiegelwänden und Teakholzmöbeln. Im Schiebetürenschrank entdeckte ich ein beachtliches Sortiment an Herren- und Damenkleidung. Wem gehörten wohl die Damenkleider? Paige wie Mrs Grafalk waren schlank und etwa gleich groß; sie hätten beiden gepasst. Vom Schlafzimmer aus gelangte man in ein winziges Bad. Über Waschbecken und Wanne glänzten goldene Armaturen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Kampf zwischen Grafalk und Phillips hier stattgefunden hatte.


        Auf der Backbordseite entdeckte ich zwei einfache Schlafzimmer, die jeweils vier Personen Platz boten, und daneben, in Bugrichtung, das Esszimmer. Hier war ein alter Mahagonitisch fest im Fußboden verankert, und in einem hübschen Regal stand ein komplettes Wedgewood-Service. Ganz vorn im Bug ging es schließlich in eine Kombüse mit Gasherd. An Steuerbord lag zwischen der Kombüse und dem Luxusschlafzimmer ein Aufenthaltsraum, in dem man bei rauem Wetter lesen, Bridge spielen oder etwas trinken konnte. Als ich neugierig ein kleines Schränkchen aufklappte, standen da eine Auswahl Karaffen und eine Batterie Flaschen.


        Falls Phillips den Schlag nicht auf Deck abbekommen hatte, musste es entweder im Aufenthaltsraum oder im Esszimmer geschehen sein. Der Aufenthaltsraum erschien mir wahrscheinlicher. Ich nahm ihn mir zuerst vor. Er war gemütlich eingerichtet: mit einem lederbezogenen Kartentisch, einem Schreibtisch, mehreren Stühlen, einer Couch und einem kleinen elektrischen Kamin.


        Den Fußboden bedeckte ein dicker grüngemusterter Teppich. Ich ließ meine Blicke durch den Raum wandern - und da fiel mir auf, dass vor dem Kamin der Flor des Teppichs zusammengedrückt war. Höchst verdächtig! Ich inspizierte den Fleck durch mein Vergrößerungsglas, entdeckte dabei aber nur ein weiteres blondes Haar, jedoch kein Blut. Der scharfe Geruch eines Reinigungsmittels stieg mir in die Nase; außerdem fühlte sich der Teppich an dieser Stelle feucht an. Drei Tage waren seit Phillips' Tod bereits vergangen ...


        Ich richtete mich auf, mein Rücken schmerzte. Wie konnte ich die Polizei dazu bewegen, die Jacht offiziell zu durchsuchen? Mit ihrer Ausrüstung würden sie selbst geringste Blutspuren auf dem Teppich nachweisen können. Am besten sollte ich ihnen wohl einige Teppichproben zur Untersuchung zukommen lassen; falls sie Blutspuren feststellten, müsste das ihr Interesse wecken. Kurzentschlossen schnitt ich ein paar Fasern ab und wollte sie gerade in die Plastikhülle stecken, als über mir ein dumpfes Geräusch zu hören war. Ich blieb still sitzen und spitzte die Ohren. Die unteren Räume waren so gut isoliert, dass von draußen kaum ein Laut hereindrang. Doch dann wiederholte sich das Geräusch: Zwei Personen waren also an Bord gekommen. Ich steckte schnell die Hülle weg und schlich, das Messer fest umklammert, in die Diele, um das Licht auszumachen. Gedämpfte Männerstimmen drangen an mein Ohr, über mir lief jemand nach vorn, und im Heck wurde der Motor angeworfen. Die Jacht, die bis jetzt leicht in der Strömung geschaukelt hatte, begann zu vibrieren und sich langsam nach rückwärts zu bewegen.


        Ich sah mich nach einem Versteck um - vergebens. Weder der Kartentisch noch die Couch boten Schutz. An dem Bullauge an Steuerbord glitt ein Zerstörer vorbei. Dann sah ich die graue Betonmasse eines Wellenbrechers und schließlich das grüne Licht der Seezeichen, die die Fahrrinne markierten. Wir befanden uns draußen auf dem See. Gleich darauf hörte ich das Flappen von Leinwand - man hatte die Segel gesetzt. Ich vernahm Stimmengemurmel und schließlich Schritte auf der teppichbelegten Treppe.


        »Sie wollen doch hoffentlich nicht mit mir Verstecken spielen, Miss Warshawski. Ich kenne das Boot wesentlich besser als Sie.« Es war Grafalk. Mein Herz klopfte wie rasend, und mir wurde flau im Magen. Ich brachte keinen Ton heraus.


        »Ich weiß, dass Sie hier sind. Wir haben Ihren Wagen auf dem Kai gesehen.« »Guten Abend, Mister Grafalk.« Kein großartiger Auftritt, aber immerhin blieb meine Stimme fest. Ich gratulierte mir.


        »Sie sind sehr clever, junge Frau. Und auch gut informiert. Ich brauche Sie also nicht darauf hinzuweisen, dass Sie sich des Hausfriedensbruchs schuldig gemacht haben. Die Nacht ist genau richtig für einen Segeltörn, doch ich finde, hier unten lässt sich's besser reden. Sandy schafft das oben einstweilen allein.« Mit stahlhartem Griff packte er mich am Arm und schob mich zurück in den Aufenthaltsraum. Mit der freien Hand knipste er das Licht wieder an. »Bitte nehmen Sie doch Platz, Miss Warshawski. Wissen Sie, Ihnen gehört meine uneingeschränkte Bewunderung. Sie sind nicht nur einfallsreich, sondern verfügen auch über einen gesunden Überlebensinstinkt. Normalerweise hätten Sie schon längst das Zeitliche gesegnet. Und von der Rekonstruktion der Ereignisse, die Sie Paige gegeben haben, war ich zutiefst beeindruckt.« Er trug Abendkleidung. Verdammt gut sah er aus. In seinen Zügen lag ein Ausdruck unterdrückter Erregung, der ihn jünger erscheinen ließ. Als er meinen Arm freigab, ließ ich mich auf einen der lederbezogenen hochlehnigen Stühle am Kartentisch fallen. »Herzlichen Dank, Mister Grafalk. Ich werde Sie als Referenz angeben, falls ich für meinen nächsten Klienten eine brauche.«


        Er setzte sich mir gegenüber. »Tja, leider werden Ihre Klienten bald auf Ihre Dienste verzichten müssen, Miss Warshawski. Ein Jammer, denn an Intelligenz und Geschick fehlt es Ihnen wirklich nicht. Übrigens, für wen arbeiten Sie eigentlich? Doch nicht etwa für Martin?« »Für meinen Vetter«, erwiderte ich beherrscht.


        »Was für ein Unsinn! Der Racheengel des toten Champ. Paige sagt, Sie glauben nicht daran, dass er durch einen Unfall unter die >Bertha Krupnik< geraten ist.« »Meine Eltern haben mir in frühester Kindheit den Glauben an den Weihnachtsmann abgewöhnt. Und Paige kam mir bisher auch nicht übermäßig naiv vor. Es widerstrebt ihr höchstens, Tatsachen ins Gesicht zu sehen, die ihr bequemes Leben beeinträchtigen könnten.«


        Grafalk grinste. Er öffnete das Barfach und ergriff eine Karaffe. »Armagnac, Vic? Es stört Sie doch nicht, wenn ich Sie Vic nenne? Warshawski finde ich auf die Dauer einfach lästig - und wir haben ein längeres Gespräch vor uns ... Sie sollten über Paige nicht zu hart urteilen, meine Liebe. Sie ist ein ganz außergewöhnlicher Mensch, auch wenn sie sehr am Besitz hängt. Das hat mit Kindheitserlebnissen zu tun. Das Schicksal ihres Vaters ist Ihnen doch bekannt, nicht wahr?« »Eine herzergreifende Geschichte«, bemerkte ich trocken. »Erstaunlich, dass seine Töchter das überlebt haben.«


        Er lächelte wieder. »Armut ist ein relativer Begriff. Auf jeden Fall möchte Paige ihren gegenwärtigen Lebensstandard nicht dadurch aufs Spiel setzen, dass sie sich wegen irgendetwas Sorgen machen müsste, das ihr ... gefährlich werden könnte.«


        »Und wie denkt Mrs Grafalk darüber?«


        »Sie meinen, über die Sache mit Paige? Claire ist eine bewundernswerte Frau. Seit unsere beiden Kinder ihre Schulausbildung beendet haben, widmet sie sich den verschiedensten karitativen Unternehmungen, denen die Firma Grafalk finanziell unter die Arme greift - und nicht zu knapp. Diese Ambitionen fressen sie förmlich auf, und sie ist ganz zufrieden damit, dass ich meine Zeit in anderer Gesellschaft verbringe. Davon abgesehen hat sie sich leider nie besonders für die Grafalk-Linie interessiert.


        »Während Paige die Geschäfte mit atemloser Aufmerksamkeit verfolgt? Kann ich mir kaum vorstellen.«


        »Möchten Sie den Armagnac nicht doch mal probieren? Er schmeckt wirklich ausgezeichnet.«


        »Ich glaube es Ihnen aufs Wort.« Meine Magennerven warnten mich vor jeglichem Alkoholgenuss.


        Grafalk schenkte sich nach. »Paige ist in einer Lage, die sie zwingt, meine Interessen zu ihren eigenen zu machen. Es stört mich nicht, dass ich mir ihre Sympathie erkauft habe - ob bezahlt oder freiwillig, es ist immer wieder hübsch. Vermutlich bedeutet mir sowieso die Schifffahrtslinie mehr als alles andere auf der Welt.«


        »So viel, dass Sie Phillips und Mattingly umbrachten, Phillips dazu anstifteten, meinen Vetter ins Wasser zu stoßen, und die >Lucella< in die Luft sprengten? Ach, Henry Kelvin habe ich vergessen - den Nachtportier in Champs Haus.« Grafalk streckte die Beine und schwenkte den Brandy in seinem Glas. »Genau genommen hat Sandy den größten Schaden angerichtet. Sandy ist mein Chauffeur und Mädchen für alles. Er hat die Unterwasser-Sprengsätze an der >Lucella< befestigt - ein guter Taucher. Als Froschmann bei der Marine hat er im Zweiten Weltkrieg auf meinem Schiff gedient. Als er ausschied, habe ich ihn angestellt. Na, jedenfalls hat Sandy die ganze Dreckarbeit gemacht.« »Aber Sie sind sein Komplize. Nach dem Gesetz sind Sie genauso schuldig.«


        »Das muss sich erst herausstellen. Im Augenblick zeigen die Gesetzesvertreter nicht das geringste Interesse an meiner Person.«


        »Ihr Interesse wird sich erheblich steigern, wenn ihnen Beweise dafür vorliegen, dass Phillips die Kopfverletzung in diesem Raum beigebracht wurde.« »Klar. Aber wer wird ihnen das verraten? Sandy bestimmt nicht. Ich auch nicht. Und Sie? Ich fürchte, dass Sie nicht mehr unter uns weilen werden, wenn wir in den Hafen zurückkehren.«


        Er versuchte mich einzuschüchtern - mit beachtlichem Erfolg. »Als Phillips meine Nachricht erhielt, hat er Sie Samstagnacht angerufen, stimmt's?« »Ja. Clayton hat bedauerlicherweise die Nerven verloren. Auf seine Art war er ja ganz brauchbar, aber er hat sich in Kleinigkeiten verzettelt. Er wusste, dass seine Karriere zu Ende war, wenn Sie Argus über die Sache mit den Rechnungen aufklärten, und bat mich, ihm aus der Patsche zu helfen. Leider konnte ich zu dem Zeitpunkt nicht mehr viel für ihn tun.«


        »Aber mussten Sie ihn gleich umbringen? Was hätte es Ihnen denn ausgemacht, wenn bekannt geworden wäre, dass Ihnen durch Vetternwirtschaft einige Frachtaufträge zugeschustert worden sind? Sie haben doch die Aktienmehrheit in der Grafalk'schen Schifffahrtsgesellschaft - der Aufsichtsrat kann Sie folglich nicht zum Rücktritt zwingen.«


        »Ja, schon. Aber Clayton kannte meine Gefühle gegenüber Martin zu gut, obwohl wir ihn bei dem - äh - Unglücksfall mit der >Lucella< nicht eingeweiht hatten. Er hatte mich im Verdacht, und darum drohte er, der Küstenwache einen Tipp zu geben, falls ich ihn bei Argus nicht deckte.«


        »Also haben Sie ihm einfach ein Loch in den Kopf geschlagen. Womit eigentlich? Mit einem Kaminbock? Und danach haben Sie ihn mit dem Boot in den Hafen geschleust und makabrerweise auf der >Gertrude Ruttan< abgeladen. Was hätten Sie getan, wenn keines von Bledsoes Schiffen im Hafen gelegen hätte?« »Irgendein anderes benutzt. Martins Schiff machte das Ganze nur etwas stimmungsvoller. Wie sind Sie darauf gekommen?«


        »Das war nicht sehr schwierig, Niels. Das Gelände wird polizeilich bewacht. Jeder, der in der fraglichen Zeit den Eingang passiert hat, wurde verhört, ihre Fahrzeuge wurden überprüft. Wer auch immer die Leiche in den Frachtraum geworfen hatte - er war nicht an dem Polizeiposten vorbeigekommen. Nachdem ich das erkannt hatte, lag der Schluss ziemlich nahe, dass ein Boot benutzt wurde.«


        Seine Eitelkeit war verletzt. Dass man seine blendende Idee so leicht hatte durchschauen können! »Mit Ihnen gehen wir keine derartigen Risiken ein, Vic. Wir werfen Sie ein paar Kilometer vor der Küste über Bord - hübsch beschwert mit Ballast, damit Sie nicht wieder auftauchen.«


        Der Tod durch Ertrinken war mir schon immer als schrecklichster erschienen; mir graute vor dem Sog der unheimlichen dunklen Tiefen. Ich verbarg meine zitternden Hände vor Grafalk.


        »Die Zerstörung der >Lucella< machte mir anfangs Kopfzerbrechen. Ich wusste, dass Sie wütend auf Bledsoe waren, weil er Ihre Firma verlassen hatte, aber wie sehr Sie ihn hassten, war mir zunächst nicht klar. Außerdem wurde ich durch die Frachtverträge der Eudora in die Irre geführt. Pole Star hat im vergangenen Jahr einige Aufträge an Grafalk verloren, sodass ich fälschlicherweise vermutete, Sie beide steckten unter einer Decke. Aber es war ja gerade umgekehrt; Sie haben ihn unter Druck gesetzt, während er sich um die Finanzierung der >Lucella< bemühte. Er hätte das Geld nie aufgetrieben, wenn seine Vergangenheit bekannt geworden wäre. Folglich erpressten Sie ihn und handelten sich für Ihr Schweigen von ihm ein paar Frachtverträge ein. Das erklärt auch die Flutung der Frachträume. Nachdem die Finanzierung der >Lucella< gesichert war, hätten Sie sein Geheimnis in alle Welt hinausposaunen können, kein Mensch hätte sich dafür interessiert. Als Bledsoe anfing, Sie zu unterbieten, bestach Mattingly einen Matrosen. Alles Weitere dürfte Ihnen bekannt sein. Die Ladung war unbrauchbar, für Bledsoe ein großer finanzieller Verlust.«


        Grafalk war nicht mehr so selbstsicher. Er schlug die Beine übereinander. »Woher wissen Sie das?«, fragte er scharf.


        »Champ hat Mattingly zufällig an Bord gesehen und brachte sein Erstaunen darüber in einem Brief an Pierre Bouchard zum Ausdruck. Da Mattingly nicht an dem Ausflug auf der >Brynulf< teilnahm, konnte mit dem merkwürdigen Aufenthaltsort, wie Champ es nannte, nur der Hafen gemeint sein. Die Sache beschäftigte meinen Vetter so stark, dass er über Bouchard mit Mattingly Kontakt aufnehmen wollte, und das hat er sicher nicht ohne triftigen Grund getan ... Aber was ich wirklich gern wissen möchte: Seit wann arbeitet die Grafalk-Linie mit Verlust?«


        Er stand so heftig auf, dass sein Glas umfiel. »Wer hat Ihnen das gesagt?« »Niels, Sie benehmen sich wie ein wütender Elefant. Lassen eine Spur der Verwüstung hinter sich und meinen, dass es niemand bemerkt. Dass die Grafalk Linie Ihr Ein und Alles ist, war mir bereits bei unserem ersten Treffen aufgegangen. Und im Übrigen war Ihre Verärgerung über Bledsoe völlig absurd. Es ist doch an der Tagesordnung, dass Leute die Firma wechseln oder sich selbstständig machen. Aber Sie haben Bledsoe als persönliches Eigentum betrachtet. Und als er die Firma verließ, war das Verrat.« Grafalk setzte sich wieder hin. Er hob sein Glas auf und füllte es mit etwas unsicherer Hand nach.


        »Nun sind Sie ja verhältnismäßig gerissen, und an Geld fehlt es Ihnen auch nicht! Jedenfalls reicht es für Sie selbst. Aber der Firma ging es finanziell nicht gut, und darum haben Sie sich in Claytons Machenschaften hineinziehen lassen. Bei meinem ersten Besuch im Hafen habe ich miterlebt, wie verzweifelt Ihr neuer Dispatcher auf der Jagd nach Aufträgen war. Aber mit seinen Angeboten war er einfach nicht konkurrenzfähig. Als die >Leif Eriksson< die Kaimauer rammte, fragte Sie Martin Bledsoe, ob Sie auf diese Weise Ihre alten Schiffe loswerden wollten. Ohne darauf einzugehen, begannen Sie mit Ihren Anspielungen auf seine Vergangenheit. Er wurde sehr heftig, und damit war die Aufmerksamkeit von Ihnen abgelenkt. In Wirklichkeit mussten Sie Ihre alten Kähne tatsächlich loswerden. Martin hatte Sie nicht von den Dreihundert-Meter-Schiffen überzeugen können, und nun saßen Sie auf Ihren unrentablen Schaluppen fest.« Mit einer heftigen Geste fegte er die Brandykaraffe vom Tisch. »Ich hätte niemals geglaubt, dass sich die neuen Frachter rentieren würden!«, rief er. »Sie waren zu groß und konnten nicht alle Häfen anlaufen. Ich hielt sie für eine Modeerscheinung.« Er ballte die Fäuste in verhaltenem Zorn. »Doch allmählich gingen die Aufträge zurück, und ich konnte nichts dagegen machen. Aber dieser Martin - der Teufel soll ihn holen! Ich habe ihm sozusagen das Leben gerettet, und als Dank hat er mir diese gottverdammte >Lucella Wiesen vor die Nase gesetzt!« »Warum haben Sie denn damals nicht nachgezogen?«, fragte ich leicht gereizt. »Das konnte ich mir nicht leisten. Die Schifffahrtsgesellschaft war damals schon überschuldet. Niemals hätte ich einen Kredit in dieser Höhe bekommen. Und dann liefen mir Phillips und seine unmögliche Frau über den Weg, und ich sah eine Chance, wenigstens ein paar Aufträge zu ergattern. Aber leider fing letzten Herbst Ihr verdammter Vetter mit seiner Schnüffelei an. Mir war klar, dass wir alle einpacken konnten, wenn er unser Spiel durchschaute. Deshalb habe ich Paige auf ihn angesetzt.«


        »Den Teil der Geschichte kenne ich bereits. Ersparen Sie mir eine Neuauflage ... Was hat Sie eigentlich veranlasst, die >Lucella< in die Luft zu jagen?«


        »Als Martin den Witz über die >Eriksson< machte. Ob sie absichtlich gegen die Kaimauer gesteuert worden sei. Zunächst wünschte ich, ich könnte meine gesamte Flotte hochgehen lassen und die Versicherungssummen kassieren. Doch dann hatte ich die viel bessere Idee: die >Lucella< außer Gefecht zu setzen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass die oberen Seen von den großen Schiffen nicht mehr befahren werden können. Natürlich wird die Poe-Schleuse nicht für immer und ewig geschlossen sein. Aber ich habe drei meiner lausigen Kähne dort oben in der Whitefish Bay liegen, die werden in den nächsten zwölf Monaten ständig zwischen Thunder Bay und Duluth hin- und hertrudeln. Ich kann sie während des Winters nicht einmal eindocken, weil in den Docks nicht ausreichend Platz ist.«


        Er lachte hysterisch. »Ich kann mich in diesem Sommer vor Aufträgen nicht retten. Bis zum Frühjahr dürfte ich über den Berg sein, und im nächsten Jahr kann ich mit der Finanzierung von neuen Frachtern beginnen. Martin müsste bis dahin wohl von der Bildfläche verschwunden sein.«


        »Ich verstehe.« Mir fiel absolut nichts ein, womit ich ihn hätte aufhalten können. Es gab keinerlei Hinweise auf meine Ermittlungsergebnisse, und ich hatte niemandem gesagt, dass ich Beweismaterial in ein paar alten Ausgaben von »Fortune« versteckt hatte.


        Als könne er Gedanken lesen, fügte Grafalk hinzu: »Von Paige weiß ich, dass Sie im Besitz der Rechnungen sind, mit denen Champ Clayton unter Druck gesetzt hat. Sandy hat heute Früh bei Ihnen vorbeigeschaut, und diesmal sind ihm keine Halbwüchsigen mit Brotmessern in die Quere gekommen. Er musste die Wohnung ein bisschen auseinander nehmen, doch dann wurde er fündig. Schade, dass Sie nicht zu Hause waren. Wir haben uns schon überlegt, wo Sie gesteckt haben könnten.« Auf seinem Gesicht zeigte sich wieder unterdrückte Erregung. »Und jetzt sind Sie dran, meine Liebe. Kommen Sie mit.«


        Ich zog mein Messer aus der Tasche. Grafalk bedachte es mit einem nachsichtigen Lächeln. »Ersparen Sie sich unnötige Schwierigkeiten, Vic. Ich verspreche Ihnen, dass Sie tot sind, bevor wir Sie über Bord werfen - Sie werden nicht elendiglich ertrinken.«


        Mein Herz schlug schneller, aber meine Hände waren ruhig. Ich erinnerte mich an einen bestimmten Tag vor Jahren, als Champ und ich es in der South Side mit einer jugendlichen Terrorbande aufgenommen hatten. In seiner Erregung glich Grafalk diesen zwölfjährigen Punks.


        Er folgte mir um den Tisch. Als ich die Tür im Rücken hatte, drehte ich mich um und rannte durch die Diele zum Bug. Ich zerfetzte mit dem Messer meinen Blusenärmel und schnitt mich leicht in den Arm; ein roter Faden lief über meine Hand.


        Ich hatte einen Vorsprung, weil Grafalk damit gerechnet hatte, dass ich über die Treppe fliehen würde. Im Esszimmer zerschlug ich die Scheiben des Geschirrschranks, Glassplitter flogen durch die Luft, und durch das Schlingern der Jacht lösten sich Tassen und Untertassen aus ihren Halterungen und zerbrachen klirrend. Ich rannte zu den Gardinen und wischte das Blut daran ab. »Was machen Sie da?«, brüllte Grafalk mich an. »Ich lege eine Spur«, keuchte ich, während ich das Messer über den Mahagonitisch zog und mein Blut in die Kratzer rieb. Völlig versteinert sah Grafalk zu, wie ich blitzschnell ein Lederpolster aufschlitzte, den Geschirrschrank entriegelte und das restliche Wedgewood-Porzellan auf den Boden fegte. Als er aus seiner Erstarrung erwachte, rettete ich mich in die Kombüse.


        Der Gasherd brachte mich auf eine wahnwitzige Idee. Ich drehte den Hahn auf, und eine blaue Flamme schoss empor. Ich riss einen der Vorhänge herunter und warf ihn aufs Feuer. Er brannte lichterloh. Ihn wie eine Fackel schwenkend, steckte ich damit die übrigen Kombüsengardinen in Brand. Grafalk setzte zu einem Hechtsprung an. Ich konnte ihm gerade noch ausweichen, er stürzte schwer zu Boden. Ich lief ins Esszimmer zurück und zündete auch dort die Vorhänge an. Er hatte zum Feuerlöscher gegriffen und richtete ihn auf mich und dann auf die brennenden Gardinen. Der Schaum reizte die Lungen und brannte in den Augen. Die Arme zum Schutz vorm Gesicht, floh ich durch den Gang und die Treppe zum Deck hinauf. Er folgte mir dicht auf den Fersen. »Halt sie fest, Sandy!«, schrie er. »Halt sie fest!«


        Der Mann mit dem rotblonden Haar sah vom Ruder auf. Er versuchte mich zu packen, bekam aber nur meine Bluse zu fassen. Ich lief zum Heck. Inzwischen war es dunkel geworden; das Wasser war tiefschwarz. Von ferne blinkten die Positionslichter mehrerer Boote herüber, doch meine Hilferufe verhallten ungehört.


        Grafalk stürzte über das Deck auf mich zu. Er hielt den Feuerlöscher immer noch umklammert; sein Gesicht glich der Fratze eines Wahnsinnigen. Ich holte tief Luft und sprang über Bord.
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        Wotans Abschied

      


      
        Das Wasser war eiskalt, aber es spülte wenigstens die Schaumspuren des Feuerlöschers von meinem brennenden Gesicht. Zunächst hielt ich mich prustend durch Wassertreten an der Oberfläche, bis mich bei dem Gedanken an die unendlichen Tiefen unter mir Panik überfiel und ich Wasser schluckte. Spuckend und keuchend zwang ich mich, tief durchzuatmen. Ich zog Joggingschuhe, Socken und Bluse aus. Die »Brynulf« hatte alle Segel gesetzt und entfernte sich rasch von mir.


        Mehr als zwanzig Minuten würde ich nicht durchhalten können - zu wenig, um an Land zu schwimmen. Ich blickte über die Schulter. Die Jacht setzte zu einem Wendemanöver an. Durch die Bullaugen an Steuerbord drang Feuerschein. Ein Suchscheinwerfer richtete sich auf das Wasser und hatte mich schnell erfasst. Ich bemühte mich, auf dem Rücken schwimmend, entspannt weiterzuatmen.


        Die Jacht kam immer näher. Grafalk stand mit einem Gewehr am Bug. Als die »Brynulf« beidrehte, atmete ich tief ein und tauchte unter dem Kiel durch. Beim Auftauchen verspürte ich einen Schlag im Gesicht. Eine Trosse, die normalerweise zum Festmachen der Jacht diente, hing im Wasser. Ich packte sie und ließ mich von der »Brynulf« mitziehen. Der Scheinwerfer suchte weiter die Wasseroberfläche ab und erfasste auch den Heckbereich; ich konnte Grafalks Gesicht erkennen und das Gewehr, das er auf mich gerichtet hatte. Ein greller Blitz zuckte auf - die Gasleitung in der Kombüse musste explodiert sein. Der Druck riss mir die Trosse aus der Hand; aber auch Grafalks Arm wurde hochgerissen: Die Kugel schlug neben mir ins Wasser. Gemächlich trieb die Jacht von mir weg. Als ein Lukendeckel aufsprang, war das Ruder im Nu von einem kleinen Feuerball umschlossen.


        Wrackteile schwammen an mir vorbei. Ich packte eine Spiere und hielt mich krampfhaft daran fest. Der Abstand zur »Brynulf« wurde immer größer. Sandy kämpfte mit den Segeln, musste jedoch kurz darauf kapitulieren. Die Jacht beschrieb einen kleinen Kreis, angetrieben von der Hitze in ihrem Innern. Sie war nicht mehr als fünfzehn Meter von mir entfernt.


        Grafalk tauchte neben Sandy auf. Er schien sich mit ihm zu streiten und ging auf ihn los. In dem flackernden Feuerschein rangen die beiden Männer miteinander, bis es Sandy gelang, sich aus seinem Griff zu winden und über Bord zu springen. Wutentbrannt drohte Grafalk mit den Fäusten hinter ihm her. Dann lief er mit dem Gewehr zum Heck. Als er mich erspähte, hob er die Waffe und zielte eine Ewigkeit. Ich war zu steif gefroren, um zu tauchen. Nur noch mechanisch bewegte ich die Beine auf und ab.


        Plötzlich warf er das Gewehr über Bord, hob grüßend den Arm und ging gemessenen Schrittes auf das in Flammen stehende Steuerruder zu. Eine neue Explosion ließ meine erstarrten Arme erzittern. Die Jacht begann zu sinken. Mir schien, Wotan sei gekommen, um den Wikinger auf dem brennenden Scheiterhaufen seines Schiffes wegzuholen. Während die »Brynulf« langsam unterging, riss ein Windstoß ein Stück aus einem brennenden Segel und trieb es über meinen Kopf hinweg. Das bedrohlich schwarze Wasser um mich herum leuchtete kurz geisterhaft auf - Wotan rief mich zu sich.


        Unbekannte Hände zogen mich aus dem Wasser; die Spiere schien mit meinen Fingern verwachsen. Ich stammelte etwas von Göttern und Scheiterhaufen. Die »Brynulf« war spurlos verschwunden.
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        Der lange Abschied

      


      
        Wir saßen auf einer gefliesten Terrasse. Vor uns lag der Michigansee. Das Wasser - hellblau unter einem sanften Sommerhimmel - schlug leicht plätschernd an den Sandstrand. Eine grüne Markise schützte uns vor der Sonne. Der Maitag war leuchtend und klar, obwohl es im Schatten noch kühl war. Ich knöpfte meine grüne Wolljacke bis oben zu.


        Claire Grafalk warf einen prüfenden Blick auf den Servierwagen aus Messing und Teak. Ich sah eine Flasche Taittinger in einem silbernen Sektkühler, Lachs, ferner etwas, was aussah wie eine tranchierte und wieder zusammengesetzte Ente, und Salat.


        »Danke, Karen. Wir kommen schon zurecht.« Während das Dienstmädchen verschwand, zog Mrs Grafalk geschickt den Korken aus der Champagnerflasche und füllte ein tulpenförmiges Glas.


        »Ich selbst trinke ja nicht, aber ich biete sehr gern Champagner an. Hoffentlich schmeckt er Ihnen.«


        Ich fand ein paar anerkennende Worte. Nachdem sie sich Mineralwasser eingeschenkt hatte, reichte sie mir einen Teller aus hauchdünnem Porzellan mit ihren Initialen. Sie trug ein graues Hemdblusenkleid und eine schwere Perlenkette. Die hohen Backenknochen wurden durch ein dunkles Rot betont. Mit zur Seite geneigtem Kopf sah sie mich fragend an, wartete aber, bis ich mich bedient hatte. Ich nippte an dem Champagner und probierte die Ente. Beides war vorzüglich.


        »Also - Sie müssen mir berichten, was passiert ist. In den Zeitungen stand nur das Allernötigste. Was geschah mit Niels' Jacht?«


        »Durch einen Unglücksfall in der Kombüse wurde der Schiffsrumpf in Brand gesetzt.« Diese Antwort hatte ich auch der Polizei und Murray Ryerson gegeben, und ich hatte nicht die Absicht, von der Version abzuweichen. Mrs Grafalk schüttelte energisch den Kopf. »Nein, meine Liebe. Damit gebe ich mich nicht zufrieden. Vor zwei Tagen tauchte Gordon Firth, der Vorstand der Ajax, mit einer ganz haarsträubenden Geschichte über Niels hier auf. Er brachte einen jungen Engländer mit, einen gewissen Roger Ferrant, der erzählte, Sie und er hätten herausgefunden, dass die Grafalk-Schifffahrtsgesellschaft mit Verlust arbeitete. Außerdem hätten Sie Niels verdächtigt, Martins Schiff in die Luft gejagt zu haben.«


        Ich setzte das Sektglas ab. »Was soll ich dazu sagen?«


        »Die Wahrheit!« Sie sah mich scharf an. »Schließlich muss ich als Haupterbin über das verbleibende Firmeneigentum verfügen. Martin Bledsoe wäre der ideale Mann, um die Firma zu übernehmen. Wir beide waren vor Jahren gut befreundet. Aber bevor ich mit ihm oder mit meinen Anwälten rede, möchte ich die ganze Wahrheit wissen.«


        »Beweise habe ich keine - nur eine Reihe von Vermutungen. Daran sind Sie wohl kaum interessiert. Vielleicht könnten die Polizei, das FBI oder die Küstenwache Beweise beibringen. Möchten Sie die Toten nicht in Frieden ruhen lassen?«


        »Miss Warshawski, ich werde Ihnen jetzt etwas anvertrauen, was außer Karen niemand weiß. Sie werden mein Privatleben respektieren, das nehme ich an. Aber wenn Sie's nicht tun, ist es auch kein Unglück. Niels und ich haben seit zehn Jahren nur noch nebeneinanderher gelebt.« Sie hob ihre kleinen beringten Hände. »Man hat sich nichts mehr zu sagen. Das soll ja vorkommen. Er hat sich wie ein Besessener der Grafalk-Schifffahrtsgesellschaft gewidmet, dachte überhaupt an nichts anderes mehr. Und war bitter enttäuscht, als seine Kinder kein Interesse für sein Unternehmen zeigten. Peter ist Cellist geworden, unsere Tochter Spezialistin für Thoraxchirurgie. Als ihm klar wurde, dass niemand aus der Familie die Firma übernehmen würde, zog er sich innerlich von uns zurück. Ich habe mich in den letzten Jahren wenig um Niels gekümmert. Trotzdem ist mir in den vergangenen acht oder neun Monaten seine zunehmende Rastlosigkeit aufgefallen. Ich habe Sie hierher gebeten, weil Sie mir bei unserem letzten Gespräch klug und intelligent erschienen. Sie können mir sicher verraten, was mit Niels los war: Sie gehören nicht zu seinem Bekanntenkreis, und ich glaube auch nicht, dass Sie seine Geliebte waren -« Sie stockte und warf mir einen prüfenden Blick zu. Fast hätte ich gelacht. Doch ich schüttelte nur stumm den Kopf.


        »Nein. So sehen Sie nicht aus. Also: Ich möchte von Ihnen wissen, was Sie auf Niels' Boot zu suchen hatten, und wie es zu dem Brand gekommen ist.«


        Ich nahm noch einen Schluck Champagner. Falls überhaupt jemand ein Recht auf die Wahrheit hatte, dann war es Grafalks Frau. Deshalb erzählte ich ihr die ganze Geschichte von Anfang an. Ich begann mit Champs Tod und endete mit dem Erlebnis im eisigen Wasser. Ein Blick auf den See ließ mich unwillkürlich frösteln.


        »Und wie sind Sie da herausgekommen? Hat Sie jemand gerettet?«


        »Ein Segelboot kam vorbei. Die Leute wurden durch das Feuer aufmerksam.


        Aber daran habe ich keine klare Erinnerung.«


        »Und die Beweise im Zusammenhang mit Claytons Tod?«


        Ich schüttelte den Kopf. »Die Plastiktüten mit seinem Haar und den Teppichfasern habe ich noch. Ich werde sie aufheben - aber nur, weil sie dem ganzen Geschehen etwas Realität verleihen, nicht weil ich davon Gebrauch machen möchte.«


        Ihr Kopf war noch immer zur Seite geneigt. Sie dachte nach. »Sie legen also keinen Wert auf Strafverfolgung?« »Ich habe mich lange mit der Frau unterhalten, deren Mann in Champs Wohnung ermordet wurde. Meiner Ansicht nach sind sie und ich die Hauptbetroffenen - Jeannine können wir vergessen.« Ich starrte gedankenverloren hinaus auf den See und dachte an mein Gespräch mit Mrs Kelvin. Zu später Stunde hatte sie mich im Krankenhaus besucht, wo ich mich zwei Tage lang von dem Schock erholen musste, nachdem ich beinahe ertrunken wäre. Wir hatten über Champ und Henry Kelvin gesprochen - und über das Wesen der Liebe.


        »Niels und Sandy sind beide tot, es gibt also niemanden mehr, den man anklagen könnte. Und eine gerichtliche Auseinandersetzung um den Nachlass Ihres Mannes brächte mir keine Genugtuung. Sie würde nur das Andenken an zwei tapfere Männer besudeln.«


        Sie schwieg und knabberte konzentriert an einem Törtchen. Ich trank noch etwas Champagner. Das Essen war hervorragend gewesen, doch wenn ich an mein Abenteuer im Michigansee dachte, krampfte sich mir der Magen zusammen. »Vielleicht unternimmt der Staat etwas gegen die Grafalk-Schifffahrtsgesellschaft. Das hängt jedoch in erster Linie davon ab, ob der Nachweis gelingt, dass Ihr Mann beim Diebstahl von Unterwasser-Sprengsätzen und allem Übrigen seine Hand im Spiel hatte. Da aber Sandy und Howard Mattingly tot sind, gibt es dafür keine Zeugen. Und was Martin betrifft, so wird er nicht allzu viel Druck machen, wenn er nur seine >Lucella< wieder flottbekommt. Meines Erachtens wird man die Ermittlungen noch eine Weile fortführen, aber wegen des Anschlags auf die >Lucella< wird man kaum jemanden zur Rechenschaft ziehen können. Es sei denn, Admiral Jergensen ringt sich zu der Aussage durch, dass Ihr Mann die Sprengsätze gestohlen hat - aber danach sieht es im Augenblick nicht aus.«


        Bledsoe hatte sich ein oder zweimal bei mir blicken lassen. Als er in der Zeitung las, was mit der »Brynulf« passiert war, hatte er sich das meiste zusammengereimt; den Rest erzählte ich ihm eines Abends bei einem Drink. Im Bett hatte er gehalten, was seine Küsse versprachen, und das war mir ein kleiner Trost. Allerdings wusste ich, dass mich meine Albträume noch eine Weile verfolgen würden.


        Claire Grafalk sah an mir vorbei und sagte tonlos: »Niels hat Paige Carrington eine Eigentumswohnung am Astor Place hinterlassen.«


        Ich sog scharf die Luft ein. Die Erwähnung dieses Namens tat weh, und jedes Mal, wenn ich an sie dachte, gab es mir einen Stich. »Ich frage mich, wie sie sich das leisten kann. Sie hat ja die monatlichen Belastungen, und das ist kein Pappenstiel.«


        Mrs Grafalk blickte noch immer ins Leere. »Sie ist jetzt mit Guy Odinflute in London.«


        »Macht Ihnen das so viel aus?«, fragte ich leise.


        In ihren hellen Augen glitzerten Tränen, aber sie lächelte - wenn auch etwas mühsam. »Ob es mir etwas ausmacht? Nun, Niels ist für mich schon vor vielen Jahren gestorben. Aber einst - einst habe ich ihn geliebt. Und deswegen hatte ich gehofft, sie würde um ihn weinen.«

      


    

  


  
    
      Dank

    


    
      Die Canada Steamship Line hat mir im Herbst 1980 in großzügiger Weise gestattet, den Einsatz eines Frachters auf den Großen Seen hautnah mitzuerleben. Kapitän Bowman, verantwortlich für die zweihundertzwanzig Meter lange »J.W. McGiffin«, lud mich ein, das Schiff auf seiner Fahrt von Thunder Bay durch die Soo-Schleuse in den Welland-Kanal zu begleiten. Er erklärte mir die gesamte Einrichtung an Bord -von der Brücke bis zu den Frachträumen. Chefingenieur Thomas Taylor führte mich durch den Maschinenraum und erläuterte die komplizierte Technik eines Frachters. Zu gerne hätte ich seinen Humor und seine Liebe zur Technik in meine Geschichte eingebracht. Ich möchte jedoch betonen, dass zwischen den Offizieren und der Besatzung der »McGiffin« und den Gestalten in diesem Roman keinerlei Zusammenhang besteht. Auch das Geschäftsgebaren der Grafalk-Linie und der Pole-Star-Linie soll keinesfalls auf Parallelen zur Canada Steamship Line schließen lassen.


      Mein Dank gilt nicht zuletzt einem ehemaligen Marineangehörigen, der mich mit wertvollen Informationen über Schiffe, Schifffahrtswesen und Seerecht unterstützt hat.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





